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1 EINLEITUNG 
Die österreichische Politik hat im Jahr 2002 durch die Abschaffung des 
Karenzgeldes und die Einführung des Kinderbetreuungsgeldes den Versuch 
unternommen, Mütter mit Kindern unter 3 Jahre zur vermehrten Teilnahme 
am Arbeitsmarkt zu ermutigen bzw. ihre Erwerbsunterbrechungen zeitlich zu 
verkürzen Dies sollte auch den Effekt haben, dass Väter sich mehr an der 
Familienarbeit beteiligen und sich einen Karenzurlaub mit der Mutter teilen 
(vgl. Mairhuber, Papouschek 2010: S. 447 ff.). Denn auch sie sollen und 
wollen nicht mehr nur einer Erwerbstätigkeit nachgehen, sie sollen sich auch 
aktiv am Familienleben beteiligen und ebenfalls Kinderbetreuungsarbeit 
leisten (vgl. Vormann 2008: S. 8). 
Zwei Kinderbetreuungsgeldreformen und etwa 8 Jahre später hat sich die 
Situation von Vätern und Müttern in Österreich noch immer nicht geändert. 
Lediglich 1% der Männer nimmt einen Karenzurlaub wegen Kinderbetreuung 
in Anspruch. Frauen sind zahlenmäßig vorherrschend bei 
Teilzeitbeschäftigungsverhältnissen und leisten den Großteil der 
Familienarbeit (vgl. Mairhuber, Papouschek 2010: S. 437). 
 
Auf der einen Seite gilt es für Eltern mit Kindern unter 3 Jahren Regelungen 
und Förderungen der Politik, um aktiv im Erwerbsleben zu verbleiben, auf der 
anderen Seite sind die Erwartungen der Gesellschaft immer noch stark von 
den traditionellen Rollen geprägt. So sollten Frauen zu Hause liebevolle 
Mütter sein und die Hausarbeit übernehmen (vgl. Franks 2002: S. 17 ff.). 
Laut einer Studie des Österreichischen Institutes für Familienforschung wird 
von einer guten Mutter erwartet, dass sie, wenn möglich, ihre 
Erwerbstätigkeit unterbricht um ihre Kinder selbst betreuen zu können. Von 
einem guten Vater wird hingegen erwartet, dass dieser die Familie finanziell 
absichert. Er sollte aber mehr Familienaufgaben übernehmen und auch 
gleichberechtigt seine Kinder betreuen (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 
24). 
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So stehen Frauen vor dem Dilemma, dass sie einer Erwerbstätigkeit 
nachgehen wollen bzw. sollen, gleichzeitig aber mit den Erwartungen der 
Gesellschaft umgehen müssen, die nach wie vor vom traditionellen 
Rollenverständnis geprägt sind. Wie die Zahlen der karenzierten Männer 
beweisen, haben sich Väter in ihrem Verhalten noch nicht geändert und 
werden großteils auch durch die traditionellen gesellschaftlichen 
Erwartungen in ihrem Tun bestärkt. Doch kann man auch bei ihnen einen 
Wunsch zur Veränderung ihrer Rolle verorten. 
 
Diese Diskrepanz in den Erwartungen von Elternteilen mit Kindern unter drei 
Jahren möchte ich ins Zentrum meiner Diplomarbeit stellen. Meine 
Forschungsfrage lautet deshalb: Welche individuellen persönlichen 
Spannungsverhältnisse ergeben sich aus den Erwartungen und 
Wertehaltungen von Müttern und Vätern in Österreich? 
Das Ziel meiner Arbeit soll eine Beschreibung dieser persönlichen 
individuellen Spannungsverhältnisse sein. 
 
Als theoretischen Hintergrund verwende ich einen historischen Abriss über 
die Wandlung der Geschlechterrollen und der Arbeitsteilung der 
Geschlechter und  das Konzept Öffentlichkeit-Privatheit. Die Geschichte der 
Geschlechterrollen, sowie die der Arbeitsteilung, ist eine wichtige Grundlage 
zum Verständnis der heutigen gesellschaftlichen Erwartungen an Mütter und 
Väter. So veränderte sich die Rolle der bürgerlichen Frau in der 2. Hälfte des 
19. Jahrhunderts sehr stark. Sie wurde vom politischen und öffentlichen 
Leben abgeschirmt und beschäftigte sich von da an mit der Organisation des 
Haushalts und ihren Mutterpflichten (vgl. Greßhöner 2003). 
Männer widmeten sich dafür immer mehr dem öffentlichen Leben. Nicht nur, 
dass sie einer Erwerbstätigkeit nachgingen, auch im politischen Leben 
wurden sie aktiver. In diesem historischen Abriss kann man auch schon die 
Ansätze zur Teilung der Lebensbereiche in Öffentlichkeit-Privatheit erkennen 
(vgl. Greßhöner 2003).  
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Außerdem verschaffe ich in diesem Kapitel einen Überblick über die heutigen 
neoliberalen Anforderungen des Arbeitsmarktes. Durch die neoliberalen 
Praktiken der letzten Zeit ist die Arbeitsleistung immer mehr in den 
Vordergrund gerückt. Diese wird hauptsächlich durch die monetäre 
Abgeltung bemessen (vgl. Franks 2002). Durch diese neoliberalen 
Anforderungen scheint auch das Streben nach Erwerbstätigkeit von Müttern, 
die ja auch Anerkennung impliziert, besonders verstärkt worden zu sein.  
 
Im nächsten Kapitel erläutere ich die derzeitige Situation von jungen Müttern 
und Vätern in Österreich. Ich gebe einen Überblick über die 
Erwerbspartizipation von Frauen und Männern, über das 
Kinderbetreuungsangebot sowie über die staatlichen Förderungen bei 
Erwerbsunterbrechungen zum Zwecke der Kinderbetreuung. 
 
Als Material und Grundlage für die Beantwortung meiner Fragestellung ziehe 
ich eine Studie des Österreichischen Institutes für Familienforschung, 
publiziert im Jahr 2007, heran. Es handelt sich um eine Einstellungs- und 
Wertestudie zu Mutter- und Vaterrolle, Kinderbetreuung und Erwerbstätigkeit 
(vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007). 
 
Im Hauptteil der Arbeit interpretiere ich das Material um die Fragestellung zu 
beantworten. Die Spannungsfelder erarbeite ich in den Bereichen Mutterrolle, 
Vaterrolle, Erwerbstätigkeit und Kinderbetreuung. 
Große Spannungen lassen sich bei den Müttern hinsichtlich Erwerbstätigkeit 
und Kinderbetreuung vermuten. Einerseits ist eine Erwerbstätigkeit wichtig in 
wirtschaftlicher Hinsicht, aber auch aufgrund der Anerkennung und 
Selbstverwirklichung. Gleichzeitig erwartet die Gesellschaft aber die 
Erwerbsunterbrechung, um die mütterliche Kinderbetreuung zu 
gewährleisten (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007). 
Gleichfalls können auch Väter in ein Dilemma kommen. Ihnen wird zwar 
noch klar die Ernährerrolle zugeschrieben, die Gesellschaft erwartet von 
ihnen aber auch eine gleichberechtigte Übernahme der Kinderbetreuung. Sie 
selbst stehen der Übernahme eines Teiles der Karenz positiv gegenüber, 
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bleiben aber zu fast 100% in ihrer Vollzeitbeschäftigung aktiv (vgl. Kapella, 
Rille-Pfeiffer 2007: S. 38). 
 
Im Resümee fasse ich meine Ergebnisse noch einmal zusammen und stelle 
eine Verbindung zu den derzeitigen österreichischen Regelungen und 
Fördermöglichkeiten her. 
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2 THEORIE 
Als theoretische Grundlage für meine Arbeit verwende ich einen historischen 
Überblick über die Wandlung der Geschlechterrollen, einen Abriss über die 
geschlechterungerechte Arbeitsteilung sowie das Konzept Öffentlichkeit–
Privatheit. Vor diesen theoretischen Hintergrund möchte ich dann in den 
weiteren Kapiteln die Spannungsfelder von jungen Eltern herausarbeiten. 
2.1 Geschlechterrollen 
Der geschichtliche Rückblick soll die bereits jahrzehntelange Verhaftung der 
meist auch noch heute verwurzelten Geschlechterrollen aufzeigen. 
 
Bevor ich einen Rückblick in die Geschichte mache, möchte ich erst einmal 
Geschlechterrollen definiert wissen: 
„Unter dem Begriff der Geschlechterrollen versteht man jene Einstellungen, 
Verhaltensweisen und Werte, die in einer bestimmten Gesellschaft jeweils 
der Frau und dem Mann zugewiesen werden. Im Kulturvergleich 
verallgemeinert fallen den Männern dabei die körperlich anstrengenden und 
außerhäuslichen Aufgaben zu, während die Frauen sich um den Haushalt, 
die Kinderbetreuung und die emotionale Versorgung zu bemühen haben.“ 
(Hollstein 2004: S. 245) 
Diese zugewiesenen Werte werden durch Sozialisation von jedem 
Individuum in Lernprozessen verinnerlicht und auch wieder weitergegeben. 
Eine solche Sozialisation „unterscheidet sich je nach Zeit, Geschlecht, 
sozialer- und Bildungsschicht“ (Härtwig, 2005, Zugriff 24.6.09). 
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2.2 Geschlechterrollen im 19. Jahrhundert 
2.2.1 Die Biologie 
Im 19.Jahrhundert wurden die Geschlechterrollen aus der Sicht der Biologie 
begründet. Durch die biologische Zuweisung der Frau zu Schwangerschaft, 
Geburt und Stillen war ihr Fortkommen von Haus und Hof kaum möglich. 
Durch meist hintereinander erfolgte Schwangerschaften waren Frauen 
körperlich meist eingeschränkt und nach der Geburt durch das Stillen eng an 
ihr Baby bzw. Kleinkind gebunden. So lag es Nahe, dass Frauen auch gleich 
die übrigen Aufgaben der Kinderbetreuung und des Haushaltes übernahmen 
(vgl. Beck-Gernsheim 1979: S. 176). 
Ein Lexikoneintrag aus dem 19. Jahrhundert beschreibt die naturgegebenen 
Eigenschaften des Mannes. „Seine geistigen Fähigkeiten, die denen der Frau 
überlegen seien, ergeben sich aus seinen körperlichen Vorzügen. Um sich 
abzusetzen und seine Eigenschaften hervorzuheben, brauche der Mann eine 
Art Gegenpol, der ihm im Idealfall unterlegen sei“ (zitiert nach Greßhöner 
2003: S.9). Als Begründung für die geistige und körperliche Überlegenheit 
des Mannes wurde die Zeugungsfähigkeit des Mannes angegeben und somit 
ebenfalls auf die Natur zurückgegriffen (vgl. Greßhöner 2003: S.9). 
Frevert sagte hierzu, dass im 19. Jahrhundert nicht die Kultur die 
Geschlechterrollen bestimmte, sondern die Natur (zitiert nach Greßhöner 
2003: S.3). 
2.2.2 Die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts 
Bock betonte, dass für Frauen die damaligen Ideale nur selten umgesetzt 
werden konnte. Frauenarbeit, auch wenn diese je nach Schicht sehr 
unterschiedlich ausgeprägt war, war immer notwendig. Der damalige 
Wunsch vom häuslichen Engel ohne Geldsorgen blieb ein Traum der Mittel- 
und Unterschicht (zitiert nach Greßhöner 2003: S.3). 
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„Vorrangig in den reichen Oberschichten entstand eine Freizeitkultur, in 
denen Musik, die französische Sprache, Literatur und Theater im Mittelpunkt 
standen. Die Idee einer speziellen Mädchenbildung ließ die so genannten 
Töchterschulen aufblühen. Die Frauen sind zart, schwach, delikat, nervös, 
leicht kränklich, leiden zumal an Kopfschmerzen“ (Greßhöner 2003: S. 4). 
2.2.3 Zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts 
2.2.3.1 Geschlechterrollen der Unterschicht 
Im Zuge der Industrialisierung wurden die Geschlechterrollen neu definiert.  
Die kapitalistische Arbeitsorganisation Anfang des 19. Jahrhunderts entzog 
Haus und Hof die Produktion von Waren (Spindel, Webstuhl, Leisten, 
Amboss) und verlagerte die Produktion weg vom Hof in kleinere Werkstätten 
und in weiterer Folge in groß organisierte Fabriken. Durch diese Auslagerung 
kam es zu immer größeren Differenzen der vorhandenen Fähigkeiten der 
Geschlechter (vgl. Cockburn 1993: S. 91). 
Männer begannen sich von Haus und Hof zu lösen und Frauen wurden an 
„ihre“ häuslichen Pflichten gebunden. Frauen der Unterschicht verwalteten, 
im Gegensatz zur Mittel- und Oberschicht, meist das Haushaltsbudget. Durch 
die schlechte ökonomische Situation von Arbeiterfamilien im 19.Jahrhundert, 
trug sie so die Verantwortung für die gesamte Familie. So kam es zur 
Rückstellung der Bedürfnisse von Frauen aber zum Vorteil für alle anderen 
Familienmitglieder (vgl. Cockburn 1993: S. 91, Greßhöner 2003: S. 4). „War 
das Essen in der Familie knapp, kürzte sie zunächst ihre eigene Ration, dann 
die der Kinder und erst am Ende die Portion des Mannes. Ihm stand das 
Möglichste zu, um seine Arbeitskraft zu erhalten und zu gewährleisten“ 
(Greßhöner 2003: S. 6). 
Trotz der Erwerbstätigkeit des Mannes reichte das Einkommen in den 
Arbeiterfamilien selten aus. So mussten auch die Frauen und älteren 
Geschwister Arbeiten ohne besondere Qualifikationen ausüben um das 
Familieneinkommen aufzubessern (vgl. Greßhöner 2003: S.7). 
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Frauen der Unterschicht überschritten dabei die Grenze von Heim und 
Erwerbstätigkeit, „zwei Sphären, die besonders im Bürgertum streng getrennt 
waren“ (Greßhöner 2003: S.7).  
 
Der Mann der Arbeiterfamilie verstand sich als Oberhaupt der Familie und 
wollte auch eine dementsprechend besondere Behandlung. So forderte er 
die größte Portion an Nahrung und verlangte von der Frau Geld für seinen 
Tabakkonsum und Kneipenbesuche beiseite zu legen. Als besonders 
männlich galt es, trinkfest zu sein. So verschwendete der Mann Teile seines 
Lohnes (vgl. Greßhöner 2003: S.10 ff). 
„Nahm die Frau gezwungenermaßen die Möglichkeit wahr, Geld zu 
verdienen, so fühlte sich das Familienoberhaupt in seinem Selbstgefühl 
verletzt“ (Greßhöner 2003: S.11). 
2.2.3.2 Geschlechterrollen der Mittel- und Oberschicht 
Waren die Frauen der Mittel- und Oberschicht vor der Industrialisierung noch 
in die Prokuktionsabläufe an Haus und Hof integriert gewesen, so wurden sie 
nun völlig vom öffentlichen und politischen Leben ferngehalten. Fortan waren 
sie nicht mehr beteiligt an der Produktion von Gütern sondern nur mehr 
Verbraucherinnen. Ihre neue Wirkungsstätte war der Haushalt und dessen 
Organisation. Die bürgerliche Frau verwaltete lediglich ein ihr vom Ehemann 
zugewiesenes Haushaltsgeld (vgl. Greßhöner 2003: S.4-5).  
Die Rolle des bürgerlichen Mannes wandelte sich zum verantwortungsvollen 
Alleinernährer. Durch die Erwerbstätigkeit und den daraus bezogenen Lohn 
war er der wirtschaftlich mächtigere der Eheleute und so musste sich die 
Frau seinen Ansprüchen beugen. Sein neues öffentliches Leben beschränkte 
sich jedoch nicht nur ausschließlich auf die Erwerbstätigkeit. Nach der Arbeit 
engagierte sich der bürgerliche Mann oft noch bei Vereinen oder nahm an 
Treffen mit anderen Männer teil (vgl. Greßhöner 2003: S.9 ff.). 
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2.3 Das 20. Jahrhundert 
Grundsätzlich waren die Jahrhunderte vor dem 20. Jahrhundert von 
patriarchalen Strukturen geprägt. Durch die Industrialisierung im 19. 
Jahrhundert kam es zur Teilung der Bereiche Erwerb und Familie, die den 
Geschlechtern zugeteilt wurden. Diese Teilung konnte während der 
Weltkriege und der Zwischenkriegszeit nicht aufrecht erhalten werden, da 
durch die Weltkriege die Männer aufgrund  ihres Kriegsdienstes nicht 
verfügbar waren und die Arbeitskraft der Frauen gebraucht wurde. Nach dem 
Zweiten Weltkrieg erfolgte ein wirtschaftlicher Aufschwung, der es erlaubte, 
die traditionellen Geschlechterrollen stärker denn je zu leben (vgl. Lück 2009: 
S. 46-47). 
So wurden die 1950er und 1960er-Jahre „in der Familienforschung als das 
´Golden Age of Marriage´, als die Hochphase von Ehe und Familie“ 
bezeichnet (Beck-Gernsheim 2006: S. 85). Die Normalbiographie einer Frau 
beinhaltete damals, dass man im jungen Alter heiratete und bald darauf 
Kinder bekam. Im Jahr 1959 führte der Soziologe Norbert Schmidt-Relenberg 
Befragungen bei Abiturientinnen durch, wobei 93% der Befragten auf die 
Frage „Möchten Sie als Mutter von Kindern noch berufstätig sein?“ mit Nein 
antworteten (zitiert nach vgl. Beck-Gernsheim 2006: S. 86). Im Normalfall 
begaben sich Frauen zu dieser Zeit mit der Heirat bzw. der Geburt der Kinder 
in die ökonomische Abhängigkeit des Mannes. 
Die Geschlechterrollen begannen sich in Europa durch den Aufschwung der 
Wirtschaft in den 1960er Jahren zu verändern. Die wirtschaftliche 
Entwicklung benötigte mehr Arbeitskräfte und erhöhte dadurch die 
Erwerbsbeteiligung der Frauen. Um im Erwerbsleben qualitativ gut zu 
arbeiten, kam es dazu, dass Frauen immer mehr Zugang zur Bildung fanden 
und diesen auch einforderten (vgl. Hollstein 2004: S. 245). Die Rolle der Frau 
erfuhr eine Erweiterung, die „die neue Frauenbewegung … mit ihrer 
Ideologiekritik und mit ihren politischen Aktionen … rapide gefördert hat“ 
(Hollstein 2004: S. 245).  
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Zur Bibel der neuen Frauenbewegung wurde das Buch „Der 
Weiblichkeitswahn“ von Betty Friedan aus dem Jahr 1963. In diesem Buch 
wurden Biografien von Frauen der Mittelschicht beschrieben und kritisiert, 
weil sie sich ab dem Geburtszeitpunkt ihrer Kinder nur mehr Mann und Heim, 
Kinder und Garten widmeten (vgl. Beck-Gernsheim 2006: S. 90). 
Gleichzeitig gewann die Erwerbstätigkeit zunehmend an Gewicht. Während 
früher Frauen nur dann einer Erwerbsarbeit nachgingen um allein überleben 
zu können, war sie nun auch eine Möglichkeit, eigene Fähigkeiten und 
Interessen auszuleben. Weiters brachte das Erwerbsleben Geld, welches 
nach eigenen Wünschen ausgegeben werden konnte und gleichzeitig auch 
Anerkennung vermittelte. Das vorrangige Ziel der Frauen war immer mehr, 
nicht nur eigenes Geld zu verdienen, sondern auch die damit gegebene 
Unabhängigkeit zu erlangen (vgl. Beck-Gernsheim 2006: S.90-93). 
 
Neue Tätigkeitsgebiete kamen in dieser Zeit für Frauen auf und daraus 
wiederum entwickelten sich neue Bildungs- und Qualifikationserfordernisse, 
die auch immer mehr Frauen in Anspruch nahmen. Empfängnisverhütende 
Mittel kamen auf den Markt und befreite die weibliche Sexualität von 
Mutterschaft. Die wirtschaftlichen Verhältnisse änderten sich drastisch und 
gleichzeitig kämpften Frauen um Gleichberechtigung und ihre Rechte. Diese 
Entwicklungen ermöglichten auch eine bedingte „Freisetzung“ von den 
stereotypen Geschlechtervorgaben (vgl. Härtwig 2005; Zugriff 24.6.09). 
„Allerdings darf man diese Entwicklungen für die Frau nicht überschätzen. 
Durch die Erwerbsbeteiligung der Frau ist der Begriff "Doppelrolle" 
aufgekommen. Frauen sind zwar in das Berufsleben integriert, aber die 
Erziehung und Versorgung der Kinder bleibt größtenteils weiterhin der Frau 
überlassen“ (Härtwig 2005; Zugriff 24.6.09). 
2.3.1 Die Mutterrolle 
„Wenn Mutterschaft ernst genommen wird – so will es die Mutterideologie – 
dann nimmt sie die Frau ganz und gar in Anspruch und lässt ihr keine 
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Freiheit noch irgend etwas anderes zu sein oder zu tun“ (Schenk 1996: S. 
11). 
 
Vor dem Zweiten Weltkrieg war es selbstverständlich für Frauen, Kinder zu 
bekommen. Es gehörte zu jeder Normalbiographie einer Frau dazu. 
Trotzdem waren Frauen niemals ausschließlich Mütter alleine, sondern 
hatten viele andere existenzsichernden Tätigkeiten nebenher auszuüben. 
Erst nach dem zweiten Weltkrieg kam es zum Konflikt von Mutterschaft und 
individueller Person (vgl. Schenk 1996).  
„Erst im Laufe dieses Jahrhunderts haben die Frauen, wie die Männer schon 
lange vor ihnen, begonnen, ihr Leben am Ideal des autonomen, für sich 
selbst verantwortlichen Individuums auszurichten. Im gleichen Zeitraum aber 
haben sich die gesellschaftlichen Anforderungen an die Mutterrolle um ein 
Vielfaches erhöht – und diese Anforderungen stehen oft im Widerspruch zum 
Ideal der individuellen Selbstverwirklichung“( Schenk 1996: S. 12). 
 
Ende des 19. Jahrhunderts war es üblich, dass nur Frauen einer 
Erwerbstätigkeit nachgingen, wenn dies für das Überleben der Familie 
notwendig war. Doch auch „Ganztagsmütter“ kümmerten sich nicht den 
ganzen Tag um ihre Kinder (vgl. Schenk 1996).  
Für die Erziehung, Spaziergänge und Pflege der Kleinstkinder waren in der 
Mittel- und Oberschicht die Ammen und Kindermädchen zuständig. Reisen 
wurden in der Regel ohne die Kinder unternommen. Hausarbeit und 
Kinderbetreuung wurde delegiert. Auch war die Hausarbeit um ein Vielfaches 
aufwändiger als sie dies heute ist. Es gab keine Waschmaschinen, 
Spülmaschinen oder gar Autos. Alle Arbeiten waren mit eigener Kraft und 
einem erheblichen Zeitaufwand gepaart. Alleine deshalb wäre es nicht 
möglich gewesen, sich auf die Kinder zu konzentrieren. „Genauso hatten es 
in den Jahrhunderten zuvor die Mütter aus adligen Kreisen und aus dem 
Großbürgertum gehalten. In Adelskreisen war es sogar üblich gewesen, die 
Kinder nicht im eigenen Haus zu erziehen sondern sie schon mit sechs oder 
acht Jahren in Internate oder Klosterschulen zu schicken“ (Schenk 1996: S. 
15). Und doch erfüllten diese Mütter die Ansprüche einer guten Mutter der 
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damaligen Zeit. In der heutigen Zeit entsprechen Frauen den Anforderungen 
eines  Kindermädchens Ende des 19. Jahrhunderts (vgl. Schenk 1996: S. 12-
15). 
 
Damals gab es für eine Frauen auch noch nicht die Wahl, ob sie Mütter 
werden wollen oder nicht. Vielmehr war die körperliche Seite der 
Mutterschaft allgegenwärtig und beherrschte das Leben der Frauen. 
Schwangerschaften und Geburten waren wesentlich häufiger, diesen 
körperlichen Veränderungen wurde wenig Beachtung geschenkt. Auf der 
anderen Seite war eine Geburt auch wesentlich riskanter, als sie dies heute 
ist (vgl. Schenk 1996).  
 
Mit der Mutterschaft, insbesondere mit der Geburt eines Sohnes, erhöhte 
sich auch das gesellschaftliche Ansehen. Blieben Frauen kinderlos „waren 
sie bedauernswerte Geschöpfe“ (Schenk 1996: S. 27). 
 
Im 18. und 19. Jahrhundert waren viele Geburten die Regel. „Nicht nur viele 
bürgerliche Frauen bekamen im 19. Jahrhundert ein Kind nach dem anderen. 
Auch die Frauen der Unterschicht, die Kleinhäuslerinnen und 
Tagelöhnerinnen auf dem Land und die Arbeiterinnen in der Stadt, waren 
ständig schwanger“ (Schenk 1996: S. 29). Dieser Kinderreichtum war aber 
meist auch der erste Schritt in die Verelendung. Deshalb versuchten Frauen 
Abtreibungen mit Kräuterextrakten, Sitzbäder, Erschütterungen, Heben von 
schweren Lasten und anderen Maßnahmen durchzuführen. Einen 
regelrechten Abtreibungsboom hat es Ende des 19. beziehungsweise Anfang 
des 20. Jahrhunderts gegeben. Man schätzt, dass jede 4. Schwangerschaft 
mit einem Abort und oftmals ebenso auch für die werdende Mutter tödlich 
endete (vgl. Schenk 1996: S. 29). 
 
„Es scheint, dass Frauen ihr Fortpflanzungsverhalten in gewisser Weise 
immer den äußeren gesellschaftlichen Bedingungen angepasst haben, 
manchmal sehr schnell und manchmal mit einer zeitlichen Verzögerung über 
mehrere Generationen“ (Schenk 1996: S. 52). Heute bleiben ca. ein Viertel 
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aller Erwachsenen kinderlos. Der gesellschaftliche Druck auf Frauen Kinder 
bekommen zu müssen hat nachgelassen. Doch immer noch kritisiert die 
Gesellschaft Paare ohne Kinderwunsch. Weil es mitunter auch der 
wirtschaftliche Aspekt ist, warum sich Paare gegen Kinder entscheiden, 
gelten diese als materialistisch (vgl. Schenk 1996: S. 53). 
 
„Es ist merkwürdig, dass genau in dem Maße, wie die außerhäusliche 
Frauenerwerbstätigkeit zugenommen hat, sich auch die Erwartungen an die 
Mutterrolle erhöhten. … Heute existieren die meisten Einschränkungen, 
denen Frauen aufgrund ihrer Geschlechtszugehörigkeit noch zu Beginn 
dieses Jahrhunderts ausgesetzt waren, nicht mehr; fast alle Möglichkeiten zu 
Ausbildung, Beruf und Teilhabe am öffentlichen Leben stehen ihnen offen. In 
dieser Hinsicht hat sich die weibliche Biographie der männlichen angepasst. 
Doch die neue individuelle Freiheit gilt nur, solange die Frau kinderlos ist. 
Denn unsere heutige Auffassung von Mutterschaft bindet Frauen noch enger, 
ausschließlicher und länger an ihre Kinder, als dies je zuvor der Fall war“ 
(Schenk 1996: S. 17). 
2.3.1.1 Konkurrenz zwischen den neuen Rollen 
Durch diese neue Wahlfreiheit der Frauen zwischen Karriere oder Kinder hat 
sich auch die Konkurrenz zwischen den Frauen verstärkt. Durch diese neuen 
massiven Anforderungen an die Mutterrolle konkurrieren nun erwerbstätige 
Mütter mit Hausfrauen. Hausfrauen haben ja schon durch die Aufgabe der 
Erwerbstätigkeit bekundet, dass sie sich künftig um die Kindererziehung und 
Kinderpflege kümmern wollen. Erwerbstätige Mütter kontern mit dem 
Argument, dass sie die Zeit, die ihnen für ihre Kinder bleibt, qualitativ 
hochwertiger nutzen als die Hausfrauen (vgl. Schenk 2005, Zugriff 
05.07.2009). 
 
„Der Wettbewerb zwischen Hausfrauen und Berufsfrauen im vergangenen 
halben Jahrhundert hat sich in sämtlichen Lebensbereichen der Frauen 
ausgewirkt. Im Beruf werden heute die Leistungsstandards von kinderlosen 
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Frauen gesetzt; die erwerbstätigen Mütter hinken ihnen immer hinterher. 
Und zu Hause müssen sie sich mit den Vollzeitmüttern vergleichen, die so 
viel mehr Zeit für ihre Kinder haben als sie. Die erwerbstätigen Mütter haben 
nach allen Seiten ständig ein schlechtes Gewissen“ (Schenk 2005: Zugriff 
05.07.2009). 
 
Ebenfalls mitbestimmend, warum der Muttermythos besonders in 
Deutschland und Österreich so in den Vordergrund rückte, war sicherlich die 
Freiheit, zwischen Berufstätigkeit und Hausarbeit zu wählen. In anderen 
europäischen Ländern wie z.B. skandinavische Länder, Frankreich oder die 
Niederlande können Frauen gar nicht nachvollziehen, dass man schon als 
Rabenmutter gilt, gibt man sein Kind in die Krippe oder in den Hort. Dort ist 
das sogenannte Doppelversorgermodell etabliert, wobei beide Partner 
sowohl einer Erwerbsarbeit nachgehen, als sie sich auch um die 
Kinderbetreuung kümmern (vgl. Klapfer 2010: S. 174; Schenk 2005: Zugriff 
05.07.2009).  
 
„In allen den Ländern, in denen es qualitativ gute, zeitlich flexible und 
einigermaßen bezahlbare Kinderbetreuungseinrichtungen gibt, ist nicht nur 
der Anteil der erwerbstätigen Mütter erheblich größer, sondern es werden 
auch mehr Kinder geboren – und die Kinder  gedeihen in der Schule besser. 
In Deutschland (und Österreich) hat der Wohlstand des letzten halben 
Jahrhunderts die Wahlfreiheit zur Hausfrauenehe ermöglicht, und damit die 
Erziehung der Kinder mehr und mehr zur Sache der Mütter gemacht. Die 
Väter wurden immer stärker an den Rand der Familie gedrängt. Öffentliche 
Kinderbetreuungseinrichtungen, wie Kinderkrippe, Horte oder 
Ganztagsschulen waren bei der Mehrzahl der Mütter und in der 
Öffentlichkeit verpönt“ (Schenk 2005, Zugriff 05.07.2009). 
 
Parallel zu dieser Erscheinung wird auch die außerhäusliche 
Kinderbetreuung so bewertet. Ist die Kinderbetreuung ähnlich der Mutter-
Kind Beziehung konzipiert, so ist diese teurer, wird aber auch besser als 
andere Betreuungsformen bewertet. So betreut die Kinderfrau oder das   
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Au-Pair Mädchen am individuellsten, danach kommt die Tagesmutter, 
welche ein paar wenige Kinder zu betreuen hat bis hin zur Kindergrippe, die 
als schlechteste Alternative bewertet wird. „Sinnvoll aber wäre es, in der 
familienergänzenden Betreuung den Kindern mehr von dem zu bieten, was 
in ihrem Familienleben zu kurz kommt: Kontakt mit anderen Kindern, auch 
älteren und jüngeren, und Kontakt mit mehreren Erwachsenen, auch 
Männern“ (Schenk 2005: Zugriff 05.07.2009). 
2.3.1.2 Zusammenfassung 
Frauen haben also seit Beginn des 19. Jahrhunderts in ihren Rollen einiges 
an Veränderung erlebt. Von einer Arbeitsteilung an Haus und Hof Anfang des 
19. Jahrhunderts in Europa, entwickelte sich diese später durch die 
Kapitalisierung und die Ausgliederung der Arbeitsstätten weiter. Frauen 
wurden weiterhin an ihre häuslichen Pflichten gebunden und mussten 
nebenher noch das Familieneinkommen durch unqualifizierte 
Erwerbstätigkeit aufbessern (vgl. Cockburn 1993; Greßhöner 2003). 
 
In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts kam es für Frauen zu enormen 
Veränderungen. Erwerbstätigkeit wurde für Frauen zunehmend wichtiger, 
einerseits um ökonomische Unabhängigkeit zu erlangen, aber auch um ihre 
Fähigkeiten und Interessen auszuleben (vgl. Beck-Gernsheim 2006: S.90-
93). 
 
Trotz dieser enormen Veränderungen sind die Forderung an Frauen im 
häuslichen Bereich nahezu die gleichen geblieben. Kindererziehung, 
Haushaltsführung und die Pflege von alten oder kranken Familienmitgliedern 
obliegt nach wie vor ausschließlich den Frauen. Deshalb ist es auch nicht 
verwunderlich, wenn Frauen ihre Erwerbstätigkeit nur schwer mit ihrer 
Mutterrolle vereinbaren können und deshalb viel zu oft auf eine Karriere 
verzichten und nur einer Teilzeitarbeit nachgehen (vgl. Schenk 1996: S. 17).  
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2.3.2 Vaterschaft 
„Linguistisch lässt sich das Wort Vater vom lateinischen Terminus ´pater´ 
ableiten, dessen Bedeutung vor allem in der Funktion des „Erzeugers“ eines 
Kindes bzw. Inhabers der ´väterlichen Gewalt´ (patria potestas) zu sehen ist.  
Die Wurzeln unseres heutigen Vaterbildes liegen demnach in der römischen 
Kultur bzw. Gesellschaftsordnung, deren ´patriachale´ Ausrichtung schon 
daran zu ermessen ist, dass dem Vater eine häusliche Richtergewalt und 
somit das Recht über Leben und Tod seines Kindes zugebilligt wurde“ 
(Werneck 1998: S. 5). 
2.3.2.1 Rollenbild von Vätern 
Mitte des 18. Jahrhunderts war Liebe noch als Defizit gesehen und konnte 
deshalb nicht als Verbindung zwischen den Familienmitgliedern benutzt 
werden. Sowohl die Ehe als auch die Beziehung zwischen Eltern und Kinder 
wurde ökonomisch betrachtet (vgl. Deutsch-Stix, Janik 1993: S. 34). 
„In der bäuerlichen Gesellschaft war der Hausvater als wichtigste Arbeitskraft 
und als Autorität mit umfassenden Rechten dauernd präsent. Die Vater-Kind-
Beziehung war im Innersten von Furcht geprägt. Der Vater war derjenige, der 
die Kinder zu Arbeit, Gottesfurcht, Gehorsam, Moral und Tugend anleitete, 
was meist in Form von Prügeln geschah“ (Deutsch-Stix, Janik 1993: S 34). 
 
Im Laufe des 18. Jahrhunderts beschäftigten sich immer mehr Theologen 
und Philosophen mit der Kindheit und bezeichneten diese als „verdorbenen 
Zustand“. Dadurch fühlten sich Väter in ihrer Gewaltausübung bestärkt und 
setzten diese noch mehr ein. 
Durch die spätere Industrialisierung, aber auch durch die Einrichtung von 
Institutionen wie Schulen, wurde die väterliche Erziehung immer mehr 
zurückgedrängt. Die Mutter übernahm immer mehr den Mittelpunkt in der 
Erziehung der Kinder, dem Vater blieb nur mehr die Rolle des 
Familienerhalters (vgl. Deutsch-Stix, Janik 1993: S. 34). 
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Obwohl immer mehr Frauen im 20.Jahrhundert einer Erwerbstätigkeit 
nachgegangen sind, kam es zu keiner Rollenänderung bei den Vätern. Die 
Mithilfe bei der Pflege der Kinder blieb gering. Der Frauenbericht 1990 zeigt, 
dass die weibliche Berufstätigkeit kaum Auswirkung auf die väterliche Pflege 
und Betreuung von Kindern hat (vgl. Deutsch-Stix, Janik 1993: S. 35). 
2.3.2.2 Veränderung des väterlichen Rollenbildes 
„In der traditionellen Perspektive ist der Vater das Oberhaupt der Familie, er 
vertritt sie nach außen. Seine Hauptaufgabe ist der Gelderwerb für die 
Familie. Diese Hauptfunktion entspricht einer komplementären Funktion der 
Mutter als verantwortliche Person im Innenbereich der Familie, wo sie den 
emotionalen Mittelpunkt darstellt. Symbolisch steht der Vater für Macht, 
Autorität und öffentliche Kompetenz. Diese traditionelle Sichtweise geht von 
folgenden Grundannahmen aus: Die biologisch vorgegebene Mutter-Kind-
Bindung hat ein Monopol der Mutter im Bereich der Kinderpflege zur Folge. 
Dies setzt deren ständige Anwesenheit voraus. Der Vater ist für das Kind 
eher indirekt von Bedeutung, indem er die Mutter-Kind-Dyade beschützt und 
ernährt“ (Matzner 1998: S. 13). 
 
Mit der traditionellen Rollenverteilung – „die Frau ist für die Familie und 
Kinder zuständig, der Mann für Geld, Wirtschaft und Politik“ (Deutsch-Stix, 
Janik 1993: S. 35) – sind immer mehr Paare unzufrieden. Männer betätigen 
sich heute zwar schon viel partnerschaftlicher in der Kinderbetreuung, 
Hausarbeit wird dennoch kaum von ihnen übernommen (vgl. Deutsch-Stix, 
Janik 1993: S. 35). 
„Die jüngeren Männer wollen nicht mehr im gleichen Maß wie ihre Väter 
lebenslang alleinverantwortlich für den Lebensunterhalt der Familie sein, sich 
nicht mehr voll vereinnahmen lassen von Konkurrenz- und Leistungsdruck. 
Dafür wenden sie sich auf der anderen Seite verstärkt der Familie zu. Vom 
intensiveren Verhältnis zu ihren Kindern versprechen sich Väter auch 
Entwicklungschancen für sich selbst“ ( Deutsch-Stix, Janik 1993: S. 36). 
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2.3.2.3 Die neue Väterlichkeit 
Das Konzept der neuen Väterlichkeit wird seit den 1970er Jahren vermehrt 
erwähnt und durchaus positiv betrachtet. Hierbei werden sich Männer ihrer 
Väterlichkeit immer mehr bewusst, setzten sich mit ihrer Rolle auseinander 
und bringen sich immer mehr in mütterlichen Bereichen ein. Sie sehen sich 
nicht mehr nur in der Rolle des Ernährers sondern auch in der des Erziehers 
(vgl. Vormann 2009: S.3). 
 
„Die heutige Vätergeneration ist, wie Werneck formuliert, einen neuen 
Vaterschaftskonzept nicht nur aufgeschlossen, sondern präsentiert sich 
engagiert, interessiert und den Kindern emotional und fürsorglich zugewandt“ 
(Vormann 2009: S. 4). 
 
Es wird nun von Vätern nicht nur erwarte, dass sie sich dem Broterwerb 
widmen, vielmehr sollen sich die neuen Väter auch aktiv in das 
Familienleben einbringen und Kinderbetreuung bzw. Kinderpflege 
übernehmen. Dies wird nicht nur von den PartnerInnen erwartet, es ist auch 
Wunsch der Väter (vgl. Vormann 2008: S. 8). „Somit stehen viele Männer vor 
einem Dilemma. Auf der Handlungsebene ist es ihnen oft schwer möglich, 
dem gedanklich präferierten Konzept der neuen Väterlichkeit zu folgen. Viele 
Männer, die sich weiterhin vorrangig dem Beruf widmen, bewältigen den 
Zwiespalt, indem sie zumindest für kindbezogene Freizeitaktivitäten vermehrt 
Zeit aufbringen“ (Vormann 2009: S. 8). 
2.4 Allgemeines zum Konzept von Öffentlichkeit-Privatheit 
Das Konzept Öffentlichkeit-Privatheit ist für die Verortung der individuellen, 
persönlichen Spannungsfelder sehr hilfreich. Mit diesen Konzept kann eruiert 
werden, in welchen Bereich die Spannungen auftreten und ob strukturellen 
Regelungen dafür verantwortlich sind. 
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„Das Begriffspaar Öffentlichkeit und Privatheit beschreibt eines der großen 
analytischen Konzepte moderner Gesellschaften, mit dem die Grundstruktur 
dieser Gesellschaften erfasst werden kann“ (Ritter 2008: S. 9). 
 
Der Bereich Öffentlichkeit ist durch die Einflussnahme des Staates 
gekennzeichnet, im Bereich der Privatsphäre wird eine solche durch den 
Staat abgelehnt (vgl. Steger-Mauerhofer 2007: S. 16). Im öffentlichen 
Bereich wird mittels Partizipation der Bürger und Bürgerinnen über das 
Gemeinwohl der Gesellschaft diskutiert, aber auch gleichzeitig dadurch 
erzeugt. Der private Bereich ist von Intimität, gekennzeichnet, für das 
Öffentliche wenig relevant und mit dem Haus als Ort verknüpft. Aus der Sicht 
des Citoyen, ist eine Einflussnahme in die private Sphäre nicht notwendig 
(vgl. Ritter 2008: S. 10; Steger-Mauerhofer 2007: S. 16). 
 
Historisch gesehen wurden wirtschaftliche Angelegenheiten lange Zeit der 
privaten Sphäre hinzugezählt. In den liberalen Konzepten des 17. und 18. 
Jahrhunderts wurden wirtschaftliche Beziehungen als sachliche 
Angelegenheiten zwischen den Vertragspartnern angesehen. Herkunft oder 
Positionen der Vertragspartner spielten dabei keine Rolle. Es wurde streng 
vermieden, diese Beziehungen durch die politische-öffentliche Sphäre 
gestalten zu lassen. Schon damals waren diese sachlichen Beziehungen 
allerdings im Widerspruch zu den sonstigen Beziehungen der privaten 
Sphäre die durch Emotionen und persönliche Vorlieben gekennzeichnet 
waren (vgl. Ritter 2008: S. 10). 
 
Die Familienaufgaben werden vom Staat vorrangig als Privatsache 
angesehen, den Politikern ist noch nicht bewusst, dass das Private ebenfalls 
politisch ist. So ist das Private von den verschiedensten sozialen Problemen 
gekennzeichnet, wie z.B. Unvereinbarkeit von Beruf und Familie, 
Gleichstellung der Geschlechter, Gewaltprobleme, Alten- und 
Krankenversorgung. Durch das Fehlen von budgetären Mitteln werden diese 
Probleme so gelöst, dass sie ins Private verschoben werden und dort auch 
bleiben (vgl. Hollstein 2004: S. 61). 
  
Seite 26 von 101 
 
Der Punkt, dass der Staat nur selektiv Einfluss auf den privaten Bereich 
nimmt, ist für die weitere Arbeit äußerst relevant. Entscheidungsgrundlagen 
bei der Frage zwischen Erwerbstätigkeit und Kinderbetreuung bietet der 
Staat in Form von rechtlichen Grundlagen und finanziellen Beihilfen. Die 
Entscheidung bleibt für Frauen und Männer aber eine individuelle. Dadurch 
wirken aber auch, je nach Lebensumfeld, unterschiedlich stark, Erwartungen 
und Wertehaltungen der Gesellschaft ein und können so zu individuellen 
Konflikten bei Müttern und Vätern führen. 
 
Die Haltung des Feminismus ist eine kritisierende hinsichtlich der Trennung 
von Privatheit – Öffentlichkeit und versteht sich als unmittelbare 
Herrschaftskritik. „Private Fragen müssen, beispielsweise wenn es um 
sexualisierte Gewalt geht, die gesellschaftlichen Institutionen beschäftigen“ 
(Steger-Mauerhofer 2007: S. 17). 
 
Die Gesellschaft glaubt in der Trennung der Arbeitsbereiche der 
Geschlechter eine Freiwilligkeit zu sehen. Es handelt sich jedoch um einen 
„herrschaftlich erzwungenen Geschlechtervertrag“ (Steger-Mauerhofer 2007: 
S. 17). Eine Durchbrechung dieser Trennung wäre notwendig um eine 
Gleichstellung der Geschlechter zu ermöglichen (vgl. Steger-Mauerhofer 
2007: S. 17-18). 
 
Feministische Theoretikerinnen wie Carole Patemann, Nancy Fraser und 
Erna Appelt sprechen sich für eine Analyse der politischen Ordnung der 
gesellschaftlichen Räume der Öffentlichkeit und Privatheit aus. Im Mittelpunkt 
steht die Familie als Vorsorgeinstitution wie sie lebenswichtiger Bestandteil 
jeder bürgerlichen Gesellschaft ist (vgl. Steger-Mauerhofer 2007: S. 20). 
„In einer wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit Susan Moller Okin, 
Janna Thompson und John Rawls schlussfolgert Appelt in diesem 
Zusammenhang: ´Die gerechte Lösung der Betreuungs- und 
Versorgungsaufgaben von Gesellschaften steht also im Zentrum, sie ist 
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Vorraussetzung für alle weiteren Gerechtigkeitsüberlegungen´“ (Steger-
Mauerhofer 2007: S. 20). 
 
Der Feminismus lehnt eine Trennung von Privatheit-Öffentlichkeit ab. Der 
bisher gelebte Gesellschaftsvertrag, der den Frauen die Versorgungsarbeit 
zukommen lässt und Männer die Ernährerrolle, kann nur durch ein 
aufbrechen der Dichotomie Privatheit-Öffentlichkeit gelingen. Der 
Gesellschaftsvertrag müsste hierfür neu geschlossen werden (vgl. Steger-
Mauerhofer 2007: S.17). 
 
Die Teilung Öffentlichkeit–Privatheit im Bereich von „Arbeit“ 
 
„´Die schöne neue Welt´ der Arbeit wird heute durch Globalisierung und 
Flexibilisierung von Arbeitsverhältnissen geprägt, begleitet von 
gesellschaftlichen Modernisierungs- und Individualisierungsprozessen und 
neuerdings auch durch eine (nicht mehr nur diskursive) Verschiebung vom 
Sozial(versicherungs-)staat zum neoliberalen Staat, der sich vom 
keynesianischen Modell der Steuerung von Wohlfahrt, und damit der 
Herstellung und Regulierung von Solidargemeinschaften, zurückzieht“ 
(Behning 2004: S. 191). 
Dieses Zitat beschreibt sehr zutreffend die derzeitige Situation am 
Arbeitsmarkt.  Existenzsichernde Maßnahmen des Staates werden immer 
mehr reduziert, das Individuum ist nach neoliberaler Theorie ganz für seine 
Lebensplanung und -erhaltung zuständig. 
 
Aus geschlechterpolitischer Perspektive ist die Trennung von Privatheit und 
Öffentlichkeit im Hinblick auf Arbeit von Bedeutung. Bis ins 18. Jahrhundert 
hinein waren Familienmodelle mit Mutter-Vater-Kind, wie wir sie heute 
kennen, vollkommen unbekannt. Damals existierten große 
Hofgemeinschaften, die alle Mitglieder zu einer großen 
Wirtschaftsgemeinschaft umfassten. Dort lebten Eltern, leibliche Kinder, 
Großeltern, Geschwister der Eltern, Ziehkinder, sonstige Verwandte und das 
Gesinde zusammen und mussten für die tägliche Existenzsicherung sorgen. 
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Das Haus war sowohl Wohnraum als auch Arbeitsstätte. Durch die 
Industrialisierung brach diese Form der Lebens- und Arbeitsgemeinschaft auf 
(vgl. Deutsch-Stix, Janik 1993: S. 22-23). „Der Mann wurde zuständig für die 
Außenwelt, für Beruf und Öffentlichkeit und Gesellschaft, die Frau für Familie 
und Haushalt. Je mehr die Haushaltsproduktion vom Konsum industriell 
gefertigter Waren abgelöst wurde, desto mehr verlor die Rolle der Hausfrau 
an Ansehen und Bedeutung. Die Stellung des Mannes als Familienernährer 
wurde stark aufgewertet“ (Deutsch-Stix, Janik 1993: S. 24). 
 
Eine weitere Begründung wurde in der Biologie gesehen, da Frauen Kinder 
gebären können und deshalb auch für diese zuständig sein müssen. Diese 
Trennung von Arbeit in „öffentliche Sphäre – Mann“ und „private Sphäre – 
Frau“ geht mit den Geschlechtern zugeschriebenen Merkmalen einher (vgl. 
Behning 2004; S. 191–194). 
 
Hollstein beschreibt als Problem dieser Arbeitsteilung, dass es für eine 
Person unvereinbar ist, sowohl einer Erwerbstätigkeit nachzugehen als auch 
die Hausarbeit zu erledigen. Der Staat unterstützt durch sein Steuer- und 
Sozialsystem diese Arbeitsteilung und trägt so zur Beibehaltung der 
traditionellen Familienordung bei (vgl. Hollstein 2004: S. 116). 
 
Die Unvereinbarkeit von Familie und Erwerb belegen auch die letzten 
Forschungsergebnisse. Bis zur Geburt des ersten Kindes sind die 
Lebensläufe von Männern und Frauen annähernd angeglichen. Bei der sich 
danach stellenden Frage, wer die Elternkarenz in Anspruch nehmen wird 
kommt es zu einem „Traditionalisierungseffekt von Elternschaft“ (Kreimer 
2008: S. 87), denn in den allermeisten Fällen gehen Frauen in Karenz. (vgl. 
Kreimer 2008: S. 87) 
 
„Die geschlechtszugeschriebenen Arbeitssphären wurden darüber hinaus in 
das Leitbild der Familie transformiert. Die gesellschaftlich dominante 
Sozialform der Familie stellt über die Geschlechter eine Verknüpfung der 
getrennten Arbeitssphären sicher. Die Familie ist somit nicht, wie vielfach 
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behauptet, der Inbegriff des Privaten, sondern wird als gesellschaftspolitische 
Legitimationsquelle und Realisierungsstütze der Trennung in eine private und 
öffentliche Arbeitssphäre benutzt“ (Behning 2004; S. 194). 
 
Familienpolitik kann somit auch als Politik für die „gesellschaftlich dominante 
Sozialform der Familie“ (Behning 2004: S. 194) gesehen werden und drängt 
Frauen in die unbezahlte Familien- und Hausarbeit. Dies dokumentieren 
auch alle Daten aus dem deutschsprachigen Bereich. Aufgrund der 
Doppelbelastung Erwerbstätigkeit und Familienarbeit können sich Frauen 
nicht auf ihre Karriere konzentrieren und erfahren einen Bruch in ihrer 
Erwerbsarbeitsbiographie, wenn sie eine Berufsauszeit für die 
Kinderbetreuung nehmen. Jahre später können sie dann nur mehr mit einem 
entsprechend niederen Lohn in die Erwerbsarbeit zurückkehren (vgl. 
Hollstein 2004: S. 125). 
 
Die Erwerbstätigkeit der Frauen wird aber auch als Bedrohung für die Familie 
gesehen. Wenn die Frauen als Versorgerinnen des Ehemannes und als 
Erzieherinnen der Kinder nicht mehr greifbar sind, ist die Angst groß, dass 
die Familie nicht mehr ausreichend zusammengehalten werden kann. So 
wird versucht, Frauen durch normativen Druck an die Familie zu binden und 
vom Erwerbsleben auszuschließen (vgl. Becker-Schmidt, Knapp 2000: S. 
26). „Dass die Verdrängung aus der Erwerbssphäre vor allem dazu dienen 
soll, sie als Konkurrentinnen um bezahlte Arbeitsplätze auszuschalten, ist als 
Motiv in den öffentlichen Erörterungen kaum präsent“ (Becker-Schmidt, 
Knapp 2000: S. 26). 
 
Die Frauenbewegung hat sich in den letzten Jahrzehnten immer wieder der 
Frage der monetären Abgeltung der weiblichen Doppelbelastung 
angenommen. Durch Analysen konnte nun aber die Auffassung erlangt 
werden, dass die Sozialpolitik sich nicht auch noch der „Hausarbeit“ 
annehmen sollte, sondern im Sinne von Gleichberechtigung der Abbau der 
Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern erfolgen muss (vgl. Behning 
2004: S. 197-199). 
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Die Frauenerwerbsbeteiligung erlebt derzeit einen Aufschwung und wird 
durch entsprechende Maßnahme der EU-Politik gefördert. Diese hat sich bis 
zum Jahr 2010 das Ziel gesetzt, die Frauenerwerbsquote auf 60 Prozent zu 
heben. Eine Abkehr von geschlechtszuschreibender Arbeitsteilung soll 
aufgrund von Reorganisation von Arbeit geschehen (vgl. Behning, S. 197 ff.). 
 
„Die Überwindung geschlechtsspezifischer Arbeitsteilung und der damit 
verbundenen Diskriminierung von Frauen setzt eine Neugestaltung von 
Produktionsformen, Arbeitszeiten und Arbeitsorganisation sowie der 
notwendigen Infrastruktur, wie etwa im Bereich der Kinderbetreuung voraus“ 
(Steger-Mauerhofer 2007: S. 19). 
2.5 Anforderungen des Arbeitsmarktes an Frauen heute 
Zu diesen Anforderungen an Frauen kommen in der heutigen Zeit auch die 
Anforderungen des neoliberalistischen Wirtschaftskonzepts hinzu. 
 
Im Allgemeinen werden im Neoliberalismus der Staat und die Gesellschaft 
von der Ökonomie gelenkt. Wirtschaftlichkeit und Effektivität sind zentrale 
Leitideen. Das Ziel des neoliberalen Staates ist ein „gutes Wirtschaftsklima“ 
zu schaffen. „Im Gegensatz zum sozialdemokratischen Staat, dessen 
Anliegen die Vollbeschäftigung und die Optimierung des Wohlbefindens aller 
seiner Bürger ist“ (Harvey 2005: S. 24-25). 
 
Durch diese Marktorientiertheit werden öffentliche Anlagewerte in privaten 
Besitz übergeführt. Diese Anlagewerte sind in den vielfältigsten Bereichen zu 
finden: Öffentliche Dienste wie Wasser, Energie, Transport, soziale 
Einrichtungen wie Schulen, Krankenbetreuung, sozialer Wohnbau, 
Pensionssysteme aber auch öffentliche Einrichtungen wie z.B. Gefängnisse 
werden zusehends privatisiert und dem Markt preisgegeben. Durch die 
Rückumwandlung von gemeinschaftlichen Errungenschaften in den privaten 
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Bereich gehen auch wichtige Rahmenbedingungen für die Bürger verloren 
(vgl. Harvey 2005: S. 45 ff.). 
 
Die Situation der Frauen im Neoliberalismus 
 
Franks schreibt dazu, dass frühere Prognosen vorausgesagt hätten, dass 
Freizeit die Hauptbeschäftigung der erwerbstätigen Bevölkerung werden 
würde und die traditionelle Arbeitsteilung zwischen Mann und Frau der 
Vergangenheit angehören wird. Diese Prognosen haben sich aber nicht 
bewahrheitet. Stattdessen hat die Erwerbstätigkeit ein „nie gekanntes 
Prestige erlangt. Das gilt auch für die zwanghafte Einstellung der Arbeit 
gegenüber, die mehr als je zuvor den gesellschaftlichen Wert des 
Individuums bestimmt“ (Franks 2002: S. 12). 
 
Frauen haben sich zwar innerhalb einer Generation die Werte der Arbeitswelt 
angeeignet und führen schon ein gänzlich anderes Leben als ihre Mütter, 
doch die Erwartungen, durch ihre Erfolge auch in Spitzenpositionen 
aufzusteigen, konnten nicht erfüllt werden (vgl. Franks 2002: S.12) 
 
„Die oft zitierte Feminisierung der Arbeit verwechselt die Tatsache, dass viele 
Mädchen gut in der Schule sind und ihre Karriere auf derselben Stufe 
beginnen wie ihre männlichen Mitschüler, mit dem äußerst prätentiösen 
Mythos der Medien, demzufolge Frauen die Kommandozentralen der 
Wirtschaft erobern. In Wirklichkeit bedeutet die Feminisierung der Arbeit für 
Heerscharen von Frauen nichts anderes, als schlecht bezahlte Arbeit im 
Dienstleistungssektor zu verrichten“ (Franks 2002: S. 12). 
 
Durch den Abbau von immer mehr staatlichen Regelungen kommt es zu 
flexiblere Arbeitszeiten, zunehmende Chancenungleichheit und ein immer 
größer werdender Arbeitsdruck. Frauen wollen und müssen einer 
Erwerbstätigkeit nachgehen, können sich aber aufgrund der veränderten 
Bedingungen nur in der Randgruppe von Zeit- und Teilzeitarbeiterinnen 
positionieren (vgl. Franks 2002: S. 12 ff). 
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„Während die Frauen begierig auf den Arbeitsmarkt drängten, hat sich dieser 
genauso wie die öffentliche Identität der Frauen gewandelt; die Erwartungen 
jedoch, die zu Hause und am Arbeitsplatz an die Frauen gestellt werden, 
sind dieselben geblieben“ (Franks 2002: S. 14). 
 
Frauen hatten nun zu ihrer Rolle als Hausfrau und Mutter die Aufgabe der 
Teilzeiterwerbstätigkeit zu erfüllen. Ein Anstieg von Erwartungen an die Rolle 
der Frauen hat sich vollzogen. Im Gegensatz dazu haben Männer keine 
zusätzlichen Rollenerwartungen außerhalb der Erwerbstätigkeit 
hinzubekommen (vgl. Franks 2002: S. 14).  
 
„Die unsichtbare, auf unentgeltlicher Arbeit basierende Ökonomie, die als 
Grundlage für jede bezahlte Arbeit dient, ist noch immer eine sehr weibliche 
Welt – und in einer gewinnorientierten Wirtschaft, in der alles lediglich nach 
seinem finanziellen Wert beurteilt wird, hat sie einen niedrigeren Status als je 
zuvor“ (Franks 2002: S. 14 ff.). 
 
Durch die Teilnahme am Arbeitsmarkt hat sich das Leben von Frauen 
geändert. Auch eine Veränderung der männlichen Identität wäre 
wünschenswert, doch dann kommt es zu Gegenreaktionen und 
Unverständnis gegenüber berufstätigen Frauen (vgl. Franks 2002: S. 16). 
 
Durch die Erwerbstätigkeit von Frauen ist in der Öffentlichkeit vermehrt von 
„Supermamis“ die Rede, die sowohl die Familie als auch eine parallel 
laufende Berufstätigkeit gemanagt kriegen. Man bekommt so das Bild von 
einer treusorgenden Hausfrau und Mutter wenn sie zu Hause ist und einer 
beruflich ehrgeizigen Frau wenn sie sich am Arbeitsplatz befindet. Diese 
Anforderungen sind aber in der Realität nicht leistbar, sind zuwiderlaufend 
und führen so zu unerträglichen Spannungen (vgl. Franks 2002: S. 17 ff.). 
„Die Interessen der Frauen, die sich mehr Autonomie wünschen, die der 
Regierungen, die an die Macht der Deregulierung und eines flexiblen 
Arbeitsmarktes glauben und gleichzeitig hoffen, Sozialhilfe und Renten 
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kürzen zu können, und das Bedürfnis von Kindern nach Stabilität – all das 
passt nicht zusammen“ (Franks 2002: S. 19). 
 
Die so genannte „Hausfrauenehe“, bei welcher Frauen überhaupt keiner 
Erwerbstätigkeit nachgehen, ist ein Auslaufmodell. In den letzten 
Jahrzehnten hat man schon gesehen, dass Frauen keine Wahl mehr haben. 
Einerseits ist es mittlerweile zu unsicher, ob Männer ihre Familie 10 bis 20 
Jahre alleine ernähren können, andererseits auch weil die  Scheidungsrate 
enorm gestiegen ist (vgl. Schenk 2005:Fachtagung; Zugriff 05.07.2009). 
 
Das Dilemma für Frauen im Neoliberalismus ist jenes, dass die 
Erwerbstätigkeit nun auch den „Wert“ des Individuums bestimmt. Höher, 
schneller, weiter sind Schlagworte die für die gesamte Lebensplanung in 
dieser Zeit stehen und auch für die Erwerbstätigkeit und die Karriere gelten. 
Diese Rollenerwartungen führen zu individuellen Spannungen und 
Konflikten. 
 
Die Tendenz zur maximal Einkindfamilien liegt laut Deutsch-Stix, Janik darin 
begründet, dass eine Frau „dem Ideal der Leistungsgesellschaft nach 
Individualität, Selbstverwirklichung und persönlicher Freiheit … entsprechen 
will und muss“ (Deutsch-Stix, Janik 1993: S.33). 
2.6 Geschlechtsspezifische Arbeitsteilung und 
Geschlechterverhältnisse 
Ziel dieses Kapitels soll sein, die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung der 
Vergangenheit aufzurollen um sehen zu können, wie lange und wie stark 
diese in den Menschen verankert ist und wie sie die Generationen bis heute 
geprägt hat. 
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2.6.1 Geschichtliches 
Die Nachkriegsjahrzehnte waren in Österreich durch politisch-soziale 
Regulation gekennzeichnet (vgl. Weiss 2008: S. 49).  
 
Der Keynesianismus war Grundlage der Politik in den Nachkriegsjahrzehnten 
und sprach sich für staatliche Intervention aus, da der Kapitalismus als 
krisenanfällig galt. Diese Theorie war in fast allen westlichen Industriestaaten 
vorherrschend. Oberstes Gebot war die Massenkaufkraft zu erhalten. Dafür 
wurde besonderes Augenmerk auf hohe Löhne, kürzere Arbeitszeiten und 
Erhaltung der Vollbeschäftigung gelegt. Dadurch kam es zum Ausbau der 
Sozialsysteme. Dieser Ausbau war aber von Beginn an 
geschlechterungerecht. Spätere Reformen in den 1970er und 1980er Jahren 
änderten dies auch nur ansatzweise (vgl. Weiss 2008: S. 50). 
 
„Trotz Differenzen ist allen Sozialstaaten die Tendenz der fortdauernden 
Diskriminierung von Frauen im System der sozialen Sicherung gemeinsam. 
Die Ursache dafür liegt darin, dass die modernen Wohlfahrtsstaaten 
zunächst das Alleinverdiener/Hausfrauen-Familienmodell bevorzugt und 
unterstützt haben. Zurückzuführen ist dies unter anderem darauf, dass der 
historische Ausgangspunkt des Sozialstaates die soziale Frage des 19. 
Jahrhunderts, also die ´Arbeiterfrage´, war, die im Wesentlichen als 
„Männerfrage“ konzipiert war“ (Weiss 2008: S. 50). 
 
Durch den Fokus auf die „Arbeiterfrage“ kam es dazu, dass die 
Erwerbstätigkeit von Frauen problematisiert wurde und die eigentlichen 
Probleme, die in den Bedingungen unter den Frauen einer Erwerbstätigkeit 
nachgehen mussten, lagen, nicht wahrgenommen wurden (vgl. Weiss 2008: 
S. 50). 
 
Durch die Gewerkschaften, die bis Ende der 1970er Jahre von Männern 
dominiert waren, haben männliche Gesichtspunkte eine Verallgemeinerung 
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erfahren und sich die Gewerkschaften als Männerbünde erwiesen (vgl. 
Weiss 2008: S. 51). 
 
Durch Einbindung von Gewerkschaften in die Sozialpartnerschaft ist einer 
männerdominierten Institution die Möglichkeit gegeben worden, die 
Ausgestaltung und Inhalte von Politik mitzubestimmen. Frauenrelevante 
Themen wie die unbezahlte Familienarbeit sind so in den privaten Bereich 
abgeschoben und lange nicht diskutiert worden (vgl. Weiss 2008: S. 51). 
 
„Die Verankerung des Sozialstaates in der ´Arbeiterfrage´ führte aber auch 
zu einem Modell, das Erwerbsarbeit zentral setzt und Versorgungs- und 
Erziehungsarbeit weitgehend unbeachtet lässt. Daraus ergibt sich die 
Zweigeteiltheit der Ansprüche in jene, die aus der Lohnarbeit resultieren und 
auf Männer zugeschnitten sind und jene, die abgeleitet oder subsidiär 
bestehen. Letztere sind für Frauen konzipiert und resultieren aus dem 
Ehevertrag, z.B. die Mitversicherung in der Krankenversicherung. Die 
Arbeiterbewegung folgte damit einem bürgerlichen Familienideal“ (Weiss 
2008: S. 51). 
2.6.2 Hausarbeit 
Hausarbeit inkludiert nach Beck-Gernsheim sowohl einen materiellen als 
auch einen psychischen Faktor. Im materiellen Bereich wird der Haushalt in 
Form von putzen, waschen, bügeln,… am Laufen gehalten. Die materielle 
Hausarbeit hat große Ähnlichkeit zur Erwerbsarbeit, in der Praxis ist sie aber 
oft nur unter wesentlich schwierigeren Bedingungen durchzuführen. So sind 
meist nebenher noch die Bedürfnisse der Familienmitglieder zu erfüllen. 
Diese Art der Hausarbeit ist leicht erlernbar. „Sie wird auch von der sozialen 
Umgebung am ehesten als solche wahrgenommen und rechtfertigt z.B. 
abendliche Erschöpfung“ (zitiert nach Deutsch-Stix, Janik 1993: S. 38). 
 
Durch die Verbesserung der Bildungs-, Erwerbs- und Karrierechancen für 
Frauen wurde ein deutlicher Abbau der geschlechtsspezifischen 
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Arbeitsteilung innerhalb der Familie erwartet. Die Angleichung der 
ökonomischen Ressourcenverhältnisse zwischen den Paaren ergab aber 
keine Verschiebung der Hausarbeit hin zu den Männern (vgl. Blossfeld, 
Schulz 2010: S. 111). 
„Diese Enttraditionalisierungshypothese behauptet, dass die Frauen auf der 
Grundlage höherer Bildungsinvestitionen, größerer Erwerbsbeteiligung oder 
besserer Einkommenschancen ihre Verhandlungspositionen gegenüber ihren 
Partner verbessern, und diese dann dazu bewegen können, ihren Anteil an 
der oft als unangenehm empfundenen weibliche Hausarbeit zu erhöhen oder 
zu einem Großteil zu übernehmen“ (Blossfeld, Schulz 2010: S. 111). 
 
Diese Erwartungen können laut den neueren empirischen Untersuchungen 
nicht erfüllt werden, vielmehr herrschen nach wie vor 
Traditionalisierungsprozesse vor (vgl. Blossfeld, Schulz 2010: S. 111). 
2.7 Zusammenfassung 
Die Geschlechterrollen veränderten sich im Laufe des 19. Jahrhundert Von 
den ursprünglichen Haus- und Hofgemeinschaften, wo Männer und Frauen 
ihre zugewiesenen Arbeitsbereiche bedienten, kam es zur Auslagerung der 
männlichen Arbeitskraft. Frauen blieben unterdessen am Hof und widmeten 
sich der Familienarbeit (vgl. Deutsch-Stix, Janik 1993: S. 22-23; Greßhöner 
2003) Männer wurden zum Familienoberhaupt und waren für Geld, 
Wirtschaft und Politik zuständig (vgl. Deutsch-Stix, Janik 1993: S. 35; 
Matzner 1998: S.13) 
Ihnen wurde der öffentliche Bereich zugeordnet, Frauen verblieben im 
privaten Bereich. Dieses Konzept von Öffentlichkeit-Privatheit beschreibt die 
Grundstruktur moderner Gesellschaften. Der private Bereich bleibt hierbei 
von staatlichen Einflüssen unberührt (vgl. Ritter 2008: S.9). 
Frauen werden durch die geschlechtszugeschriebenen Arbeitssphären in die 
unbezahlte Familien- und Hausarbeit gedrängt und erfahren beim der Geburt 
des ersten Kindes einen Bruch in ihrer Erwerbsarbeitsbiographie (vgl. 
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Behning 2004: S. 194; Hollstein 2004: S. 125). Durch Verbesserung der 
Bildungs- Erwerbs- und Karrierechancen von Frauen und damit den 
leichteren Zugang zum Arbeitsmarkt wurde mit einer Verschiebung der 
Familienarbeit hin zu den Männern gerechnet. Diese Erwartung konnte 
jedoch nicht erfüllt werden (vgl. Blossfeld, Schulz 2010: S. 111) 
Der neoliberale Arbeitsmarkt erleichtert Müttern den Einstieg bzw. 
Beibehaltung einer Erwerbstätigkeit nicht. Über die Arbeit und dessen 
monetärer Ertrag wird heute der Wert eines Individuums bestimmt (vgl. 
Franks 2002: S.12). Frauen drängen auf den Arbeitsmarkt und versuchen 
sich zu etablieren. Die große Karriere bleibt meist aus, da die Erwartungen 
zu Hause die gleichen geblieben sind (vgl. Franks 2002: S.14). 
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3 DIE SITUATION IN ÖSTERREICH 
3.1 Ökonomische Situation von Frauen in Österreich 
Obwohl die Gleichberechtigung der Geschlechter in der österreichischen 
Verfassung verankert ist, ist die wirtschaftliche Situation der Frauen noch 
immer weitaus schlechter. Durch das traditionelle Rollenverhalten von 
Frauen mit Kindern ergibt sich eine geringere Erwerbsbeteiligung dieser 
Gruppe, während der Erwerbsverlauf von kinderlosen Frauen dem von 
Männern ähnlich ist. Alleinerzieherinnen weisen eine höhere 
Erwerbsbeteiligung als in Partnerschaften lebende Frauen aus, was 
wiederum ein Hinweis auf die in Partnerschaften gelebten traditionellen 
Rollenverteilungen sein kann (vgl. Biffl 2010a: S. 469). 
 
Obwohl sich die Zahl der Frauen mit Kindern welche einer Erwerbsarbeit 
nachgehen in den letzten 15 Jahren erhöht hat, so hat sich die Zahl der 
vollzeitbeschäftigten Mütter nicht erhöht. Frauen gehen bei Geburt eines 
Kindes eher einer Teilzeitbeschäftigung nach, wogegen Männer weiterhin 
einer Vollzeitbeschäftigung nachgehen und somit ihre Ernährerrolle 
bestätigen. Männer haben dadurch die Möglichkeit einer beruflichen Karriere 
(vgl. Biffl 2010a: S. 470). 
 
Die Quote der teilzeitbeschäftigten Frauen in Österreich liegt weit über dem 
EU-weiten Durchschnitt. Nur in Deutschland und den Niederlanden ist der 
Prozentsatz höher (vgl. Biffl 2010a: S. 471). 
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3.2 Geschlechterungerechte Entlohnung in Österreich 
Frauen verdienen im Schnitt wesentlich weniger als Männer. So haben 
unselbstständig beschäftigte Frauen im Jahr 2007 um 39% weniger 
Bruttojahreseinkommen verdient als Männer. Gründe für diese Differenz sind 
die geringere Arbeitszeit von Frauen sowie die niedrigeren Stundenlöhne. 
Ebenfalls entscheidend hierfür ist die Bildungs- und Berufsentscheidung von 
Frauen. In den Branchen wie Naturwissenschaften und Informatik, in denen 
überdurchschnittliche Löhne bezahlt werden, sind Frauen noch immer 
geringer vertreten als Männer. Je höher die abgeschlossene Ausbildung ist, 
umso größer ist die Differenz des Bruttostundenlohns von Männern und 
Frauen (vgl. Biffl 2010a: S.472). 
Die ungerechte Entlohnung steigt mit dem Alter. So verdienen Männer und 
Frauen am Beginn ihres Erwerbslebens noch fast identische Beträge. Bereits 
in der Altersgruppe 20-29 jährige gibt es große Differenzen zwischen den 
Entlohnungen. Als Ursache kann hier die Unterbrechung der Erwerbstätigkeit 
aufgrund der Geburt von Kindern gesehen werden (vgl. Biffl 2010a: S. 472-
473). 
Obwohl im internationalen Vergleich in Österreich die Einkommensschere 
zwischen Männern und Frauen sehr groß ist, weisen die 
Haushaltseinkommen eine relativ ähnliche Verteilung auf. Grund hierfür ist, 
dass die von Frauen erwirtschafteten niedrigen Teilzeiteinkommen in allen 
Gruppen präsent sind (vgl. Biffl 2010a: S. 489). 
3.3 Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern 
„Zwar haben sich in den letzten 15 Jahren in Österreich die traditionellen 
Rollenvorstellungen verändert, dies hat aber kaum Auswirkungen auf das 
Verhalten: Männer leisten nur etwas mehr als ein Viertel der gesamten 
unbezahlten Kinderbetreuung und nur ein knappes Viertel der übrigen 
Hausarbeit“ (Mairhuber, Papouschek 2010: S. 429). 
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Durch die Übernahme der unbezahlten Kinderbetreuung und Hausarbeit von 
Frauen kommt es zu atypischen Beschäftigungsverhältnisse wie z.B. 
Teilzeitarbeit. Diese bringt wiederum Probleme mit sich wie das erhöhte 
Risiko des Verlustes des Arbeitsplatzes im Gegensatz zu einem 
Vollzeitarbeitsplatz, der vor Verlust viel resistenter ist. Aufgrund dieser 
geschlechterungerechten Arbeitsverteilung werden Männer durch unbezahlte 
Familienarbeit nicht bzw. nur sehr wenig belastet und sind frei für den 
Erwerbsmarkt (vgl. Mairhuber, Papouschek 2010: S. 429). 
Der Erwerbsmarkt ist wiederum so konzipiert, dass Erwerbsarbeit nur von 
Personen bewältigt werden kann, welche nicht durch Betreuungs- oder 
Versorgungsarbeiten belastet sind. Welches Geschlecht diese Personen, 
haben ist unrelevant (vgl. Mairhuber, Papouschek 2010: S. 429). 
Österreich lädt Frauen durch die großzügigen Förderungen und den viel zu 
gering vorhandenen Kinderbetreuungsplätzen zu langen 
Erwerbsunterbrechungen ein (vgl. Mairhuber, Papouschek 2010: S. 429). 
3.3.1 Teilzeitarbeit 
Zwischen 1995 und 2008 hat sich die Teilzeitquote von österreichischen 
Erwerbsbeteiligten stark erhöht. Die der Frauen erhöhte sich von 27,4% auf 
41,5% und die der Männer von 4,1% auf 8,1%. Nicht nur die Anzahl der in 
Teilzeit beschäftigten Personen wird von Frauen dominiert, auch die 
Branchen, in denen größtenteils Teilzeit gearbeitet wird, sind von Frauen 
dominiert. So gibt es einen relativ großen Anteil in den Branchen Handel, 
Reinigungsgewerbe oder Gesundheits- und Sozialwesen. Das Alter der 
Männer die in Teilzeitverträgen beschäftigt sind konzentriert sich auf 20 bis 
24 Jahre und 60 bis 64 Jahre. Die Gründe hierfür sind bei den jungen 
Männer Ausbildungs- und Weiterbildungspflichten und bei den älteren 
Männern der gleitende Übergang in die Pension (vgl. Mairhuber, Papouschek 
2010: S. 437-438). 
In Teilzeit arbeitende Personen verdienen nicht nur weniger, weil sie weniger 
Wochenstunden arbeiten, auch der Bruttostundenlohn ist geringer als der der 
Vollzeitbeschäftigten Kollegen. Trotz der Nachteile von Teilzeitarbeit steigt 
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die Quote aber an. Grund hierfür ist, dass dies für Frauen mit 
Betreuungspflichten eine der wenigen Möglichkeiten darstellt im 
Erwerbsleben integriert zu bleiben. Andere Möglichkeiten, wie z.B. Kinder 
extern betreuen zu lassen, sind in Österreich nicht ausreichend verfügbar 
(vgl. Mairhuber, Papouschek 2010: S. 437). 
 
Die Qualität der Beschäftigung wird auch über die Wochenstundenanzahl 
gemessen. „Von einer qualitativ hochwertigen Teilzeitbeschäftigung kann im 
Regelfall erst ab einer bestimmten Mindeststundenanzahl ausgegangen 
werden, die ein existenzsicherndes Einkommen und eine Verankerung in 
betriebliche Abläufe gewährleistet sowie die Chance beinhaltet, eine dem 
Qualifikationsniveau entsprechende Tätigkeit auszuüben“ (Mairhuber, 
Papouschek 2010: S. 440). Über 50% der teilzeitbeschäftigten Frauen sind 
unter 25 Wochestunden beschäftigt (vgl. Mairhuber, Papouschek 2010: S. 
440). 
3.3.2 Geringfügige und andere atypische Arbeitsverhältnisse 
Nicht nur die Zahl der teilzeitbeschäftigten Personen in Österreich ist 
gestiegen, auch die der geringfügig Angestellten erfuhr eine Steigung von 
136.000 auf 245.832 Beschäftigungsverhältnisse. Auch bei den befristeten 
Arbeitsverhältnissen konnte eine Steigung seit Mitte der 1990er Jahre 
beobachtet werden. Bei den befristeten Arbeitsverhältnissen sind die Zahlen 
für Männer und Frauen fast gleich auf (vgl. Mairhuber, Papouschek: 2010: S. 
441). 
3.4 Vereinbarkeit von unbezahlter Familienarbeit und 
Erwerbstätigkeit 
Durch die gelebte traditionelle Rollenverteilung von Männern und Frauen in 
Österreich müssen Frauen Einschränkungen im Erwerbsleben hinnehmen. 
„Erwerbsunterbrechungen und vor allem Verkürzungen der 
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Erwerbsarbeitszeit zählen in Österreich zu den häufigsten von Frauen 
gewählten individuellen ´Vereinbarkeitsstrategien´. Hingegen haben Kinder 
auf die Erwerbsbiografie oder das Erwerbsausmaß von Vätern in Österreich 
nach wie vor kaum einen einschränkenden Einfluss“ (Mairhuber, Papouschek 
2010: S. 446). 
3.4.1 Elternkarenz und Kinderbetreuungsgeld 
Die Elternkarenz, eine arbeits- und sozialrechtlich abgesicherte 
Erwerbsunterbrechung, ist eine Möglichkeit um die Kinderbetreuung 
zumindest eine begrenzte Zeit lang durch ein Elternteil zu sichern. Die 
maximale arbeitsrechtliche Karenz kann für 2 Jahre gewährt werden. Der 
Kündigungsschutz endet 4 Wochen nach Ende der Elternkarenz. Männer 
nehmen die Elternkarenz so gut wie nicht in Anspruch. Lediglich 1% der 
Männer entscheiden sich dazu (vgl. Mairhuber, Papouschek 2010: S. 446-
447). 
 
Im Jahr 2002 kam es zu einer Entkoppelung von Erwerbsarbeit und der 
Karenzgeldregelung. Das Kinderbetreuungsgeld wurde anstelle des 
Karenzgeldes neu eingeführt. Im Jahr 2002 gab es die Möglichkeit, sollte nur 
ein Elternteil alleine Kinderbetreuungsgeld beziehen, bis zum 30. 
Lebensmonat des Kindes einen monatlichen Betrag von 436 Euro zu 
beziehen. Wurde der Kinderbetreuungsgeldbezug geteilt, so verlängerte sich 
der Anspruch bis zum 3.Geburtstag des Kindes (vgl. Mairhuber, Papouschek 
2010: S. 447) 
Trotz der Einführung des Kinderbetreuungsgeldes änderten sich die 
arbeitsrechtlichen Karenzregelungen nicht. „Empirische Untersuchungen 
zeigen, dass mehr als die Hälfte der ArbeitnehmerInnen über die 
unterschiedliche Länge von Kinderbetreuungsgeldbezug und Ende der 
Karenz bzw. des Kündigungsschutzes nicht Bescheid wissen“ (Mairhuber, 
Papouschek 2010: S. 447). Zum Kinderbetreuungsgeld wurde eine 
Verdienstgrenze für BezieherInnen von 14.600 Euro pro Jahr eingeführt. 
  
Seite 44 von 101 
Als Auswirkung der Einführung des Kinderbetreuungsgeldes zeigte sich nun, 
dass auch mehr Väter Kinderbetreuungsgeldbezieher wurden. Allerdings ist 
der Grund nicht in der vermehrten Betreuungsleistung von Kindern zu 
suchen. Vielmehr wurden Arbeitslose, Selbstständige oder Studenten zu 
Kinderbetreuungsgeldbeziehern, wenn deren Gehalt unter der 
Zuverdienstgrenze blieb. Bei Frauen wirkte sich die 
Kinderbetreuungsgeldeinführung insofern aus, als dass sich diese nun für 
noch längere Erwerbsunterbrechungen entschieden (vgl. Mairhuber, 
Papouschek 2010: S. 447) 
Um die längeren Erwerbsunterbrechungen von Frauen wieder zu reduzieren, 
wurden neue Kinderbetreuungsgeldvarianten per 01.01.2008 eingeführt. 
Zusätzlich zu der bereits bestehenden Variante bis zum 30. bzw. 36. 
Lebensmonat des Kindes wurde nun die 20/24 Variante und die 15/18 
Variante eingeführt. Bezieht nur ein Elternteil Kinderbetreuungsgeld so hat 
dieser Anspruch auf rund 624 Euro monatlich bis zum max. 20. Lebensmonat 
des Kindes. Bei der Variante bis zum 15. Lebensmonat des Kindes ist der 
Bezug rund 800 Euro monatlich hoch. Die Bezugsdauern verlängern sich bei 
Wechsel zwischen den Elternteilen bis zum jeweils 24. bzw. 18. 
Lebensmonat des Kindes. Im Zuge dieser Reform wurde die 
Zuverdienstgrenze auf 16.200 Euro jährlich erhöht (vgl. Mairhuber, 
Papouschek 2010: S. 448) 
 
Per 01.01.2010 wurden nochmals zwei zusätzliche Varianten eingeführt. 
Einerseits das einkommensabhängige Kinderbetreuungsgeld. Der Bezug 
richtet sich nach dem zuletzt bezogenen Gehalt und beträgt 80% davon, 
höchstens jedoch 2.000 Euro monatlich. Bezugsdauer ist hierbei bis zum 12. 
bzw. 14 Lebensmonat des Kindes. Weiters ist noch eine Pauschalvariante 
eingeführt worden. Der Bezug bei dieser Variante beträgt monatlich ca. 1.000 
Euro. Anspruch hat man ebenfalls bis zum 12. bzw. 14. Lebensmonat des 
Kindes bei Wechsel zwischen den Elternteilen. Die Regelungen für die 
Zuverdienstgrenze wurden ebenfalls reformiert. Seit Jahresbeginn 2010 darf 
man mindestens 16.200 Euro jährlich dazuverdienen, höchstens aber 60% 
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seines bisherigen Einkommens (vgl. Broschüre „Mutterschutz und 
Elternkarenz“ 2010: S.9; Mairhuber, Papouschek 2010: S. 448). 
3.4.1.1 Besonderheiten zum  Kinderbetreuungsgeld  
Ein Umstieg zwischen den Leistungsvarianten ist nicht möglich. Falls man 
doch früher als geplant einer Erwerbstätigkeit oder einem höherem 
Stundenausmaß nachkommt, so kann man den Bezug des 
Kinderbetreuungsgeldes ruhend stellen lassen (vgl. Broschüre 
„Kinderbetreuungsgeld“ 2010). 
 
Anspruch bei Mehrlingsgeburten 
Bekommt eine Frau Mehrlinge, so bekommt sie nicht auch das mehrfache 
Kinderbetreuungsgeld, vielmehr erhöht sich der Bezug um einen gewissen 
Betrag. So bekommt man bei der 30/36 Variante um 7,27 Euro täglich, bei 
der 20/24 Variante um 10,40 Euro täglich, bei der 15/18 Variante um 13,30 
Euro täglich und bei der 12/14 Variante um 16,50 Euro täglich mehr. Diese 
Erhöhungsbeiträge sind jeweils pro weiterem Mehrlingskind zu verstehen. 
Kein Mehrlingszuschlag ist bei der einkommensabhängigen 12/14 Variante 
vorgesehen (vgl. Broschüre „Kinderbetreuungsgeld“ 2010: S.10-11). 
Ruhen des Kinderbetreuungsgeldes 
Das Kinderbetreuungsgeld ruht während des Wochengeldbezuges. Der 
Wochengeldbezug wird im Regelfall 8 Wochen vor, am Tag der Geburt und 8 
Wochen nach einer Geburt bezahlt. Der Bezug nach der Geburt verlängert 
sich auf 12 Wochen bei einer Kaiserschnittgeburt bzw. bei Mehrlingsgeburten 
(vgl. Broschüre „Kinderbetreuungsgeld“ 2010: S. 22). 
Die Auszahlung des Kinderbetreuungsgeldes wird also in jeder Variante um 
8 bis 12 Wochen verkürzt, da das Kinderbetreuungsgeld ab Geburt gewährt 
wird. 
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3.4.2 Elternteilzeit 
Im Jahr 2004 wurde in Österreich die Elternteilzeit eingeführt. Anspruch 
darauf haben Elternteile, welche seit mindestens 3 Jahre im gleichen 
Beschäftigungsverhältnis stehen und wenn sie in einem Betrieb mit 
mindestens 20 ArbeitnehmerInnen beschäftigt sind (vgl. Mairhuber, 
Papouschek 2010: S. 448) 
„Laut einer aktuellen Evaluierung des Elternteilzeitgesetzes hatten zum 
Zeitpunkt der Befragung (2007) zwar 70 Prozent der Männer, aber nur 54 
Prozent der Frauen tatsächlich einen Anspruch. Im Gegensatz dazu waren 
von den 6 Prozent, die zum Befragungszeitpunkt Elternteilzeit in Anspruch 
nahmen, nur 14 Prozent Männer“ (Mairhuber, Papouschek 2010: S. 448). 
Männer gehen meist dann in Elternteilzeit, wenn ihnen daraus kein 
beruflicher Nachteil erwächst. Frauen nehmen das Instrument der 
Elternteilzeit eher in Anspruch, da ihnen dadurch der berufliche 
Wiedereinstieg erleichtert wird. Einkommenseinbußen nehmen sie eher hin, 
als dies Männer tun (vgl. Mairhuber, Papouschek 2010: S. 448) 
3.5 Kinderbetreuung  
In Österreich wurde 1961 die Mütterkarenz eingeführt. Seither wurde der 
weiblichen Erwerbsunterbrechung zum Zwecke der Kinderbetreuung stets 
der Vorzug gegeben. Die Variante des gleichzeitigen Erwerbs und der 
Kinderbetreuung wurde nicht ausgebaut (vgl. Mairhuber, Papouschek 2010: 
S. 449) 
  
„Demzufolge war der Ausbau von Kinderbetreuungseinrichtungen, die in den 
Zuständigkeitsbereich der Länder und Gemeinden fallen, immer nachrangig 
bzw. in manchen Bundesländern sogar unerwünscht – vor allem bezogen auf 
die Einrichtungen für Kinder unter drei Jahre“ (Mairhuber, Papouschek 2010: 
S. 449) 
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Erst durch das geänderte Erwerbsverhalten von Frauen in den letzten Jahren 
starteten Diskussionen um Kinderbetreuungseinrichtungen auch für unter 3-
jährige Kinder. Durch Mittel der Bundesregierung kam es zu einem ersten 
Ausbau, doch ist die Quote der vorhandenen Kinderbetreuungsplätze immer 
noch unter den sogenannten Barcelona-Zielen. Die Barcelona-Ziele werden 
bei einer bestimmten Betreuungsquote je nach Altersgruppen der Kinder 
erreicht (vgl. Mairhuber, Papouschek 2010: S. 449) 
Die Betreuungsquote der unter 3-jährigen Kinder liegt 2007 bei 12 Prozent, 
die der 3 bis 5jährigen Kinder ist zwischen 1995 und 2007 auf 85% gestiegen 
(vgl. Mairhuber, Papouschek 2010: S. 449) 
 
Große Unterschiede gibt es auch im Angebot der 
Kinderbetreuungseinrichtungen. So haben in Wien neun von zehn 
Einrichtungen pro Betriebstag mehr als acht Stunden pro Tag geöffnet. Auch 
in anderen großen Städten mit mehr als 20.000 EinwohnerInnen gibt es 
erwerbsfreundliche Öffnungszeiten. So haben in diesen Städten drei Viertel 
aller Einrichtungen acht oder mehr Stunden geöffnet (vgl. Gumpoldsberger 
2010: S.310). 
Kinderbetreuungseinrichtungen in ländlichen Gebieten bieten hingegen viel 
kürzere Öffnungszeiten an. „Gemeinden mit weniger als 20.000 
EinwohnerInnen und einer Agrarquote von 7 % und mehr, sind sogar drei 
Viertel der Kindergärten weniger als acht Stunden geöffnet“ 
(Gumpoldsberger 2010: S. 310). 
Bei solchen Öffnungszeiten von Kinderbetreuungseinrichtungen lässt sich 
eine Vollzeitbeschäftigung beider Elternteile kaum miteinander vereinbaren.  
Längere Öffnungszeiten bedeuten nicht nur, dass die Einrichtungen an den 
Nachmittagen länger geöffnet sein, auch morgens wird früher geöffnet. So 
öffnen in Wien zwei Drittel der Kindergärten bereits vor 7.00 Uhr morgens, in 
stark ländlichen Gebieten öffnet genauso früh nur jeder zehnte Kindergarten. 
Aber nicht nur die Öffnungszeiten während der Betriebszeit ist es wert 
betrachtet zu werden, auch die Ferienzeiten müssen bei der Frage nach 
Vereinbarkeit von Erwerb und Kinderbetreuung angesehen werden (vgl. 
Gumpoldsberger 2010: S.310). 
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Österreichweit haben Kindergärten im Schnitt 7 Wochen im Jahr 
geschlossen. 
„In Wien ist die Situation für berufstätige Eltern weit besser – nicht nur im 
Vergleich zu ländlichen Regionen, sondern auch zu anderen größeren 
Städten. Allein im Sommer sperren in den ländlichen Gebieten zwei Drittel 
der Kindergärten mehr als fünf Wochen zu; in anderen größeren Städten 
haben immerhin noch über die Hälfte der Kinderbetreuungseinrichtungen 
ebenfalls so lange Sommerschließzeiten“ (Gumpoldsberger 2010: S.310). 
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4 MATERIAL UND METHODE 
Als Material meiner Arbeit verwende ich die Ergebnisse einer Studie des 
Österreichischen Institutes für Familienforschung mit dem Titel 
„Einstellungen und Werthaltungen zu Themen der Vereinbarkeit von Familie 
und Erwerb“ von Olaf Kapella und Christiane Rille-Pfeiffer. Die Studie wurde 
im gesamten Bundesgebiet von Österreich durchgeführt und beschäftigt sich 
mit Einstellungen und Wertehaltungen der ÖsterreicherInnen im Hinblick auf 
die Mutter- bzw. Vaterrolle, Erwerbstätigkeit von Eltern und Kinderbetreuung. 
Diese Einstellungen und Wertehaltungen bilden die Grundlage für 
individuelles Handeln (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S.7). 
 
Angenommen wurde, dass sich die gesellschaftlichen Wertestrukturen und 
Einstellungen in Wechselwirkung mit individuellem Handeln befinden. So 
beeinflussen die gesellschaftlichen Einstellungen und Werte das individuelle 
Handeln und dieses wiederum hat Auswirkungen auf die bestehenden Werte. 
Das Ziel der Studie war ein Überblick über die herrschenden Werte und 
Einstellungen zum Thema Vereinbarkeit von Familie und Erwerb (vgl. 
Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S.7). 
 
Die Studie setzte unterschiedliche zeitliche Rahmen ein. Die Fragen 
schlossen die übliche Stillphase von Geburt des Kindes bis ca. 0,5 Jahre 
aus. Behandelt wurde die Altersgruppe der so genannten Kleinkinder von 0,5 
bis 3 Jahren, bei etlichen Fragestellungen wurde zusätzlich noch zwischen 
unter 1 ½ jährige und über 1 ½ jährige bis 3 jährige Kinder unterschieden. 
Für die Studie wurden 1.000 Personen im Alter von 18 bis 70 Jahren im 
gesamten Bundesgebiet befragt. Durch den weit gehaltenen Altersbereich 
erwarteten sich die Autoren tradierte Werte über mehrere Generationen zu 
erfassen. 
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Die Befragung der teilnehmenden Personen fand im März und April 2004 
statt und wurde mittels Telefoninterviews durchgeführt (vgl. Kapella, Rille-
Pfeiffer 2007: S. 8-9). 
 
Tab. 1: Stichprobenzusammensetzung 
 
Quelle: Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 9 
 
Die Studie ging grundsätzlich von einer „Zwei-Eltern-Familie“ (Mutter-Vater-
Kind) aus und behandelte folgende Themen: 
• „Kindeswohl 
• Vorstellung über eine gute Mutter (Mutterbild) 
• Vorstellung über einen guten Vater (Vaterbild) 
• Erwerbstätigkeit von Eltern mit einem unter dreijährigem Kind 
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Ausgehend von der theoretischen Grundlage habe ich folgende Kategorien 
für die Auswertung der Studie herausgearbeitet: 
Im Bereich des Mutterbildes die Spannungsfelder: Ideale Betreuungsperson, 
die bewusste Entscheidung zur Mutterschaft und der Konkurrenzkampf 
zwischen Müttern und Karrierefrauen. 
Im Bereich des Vaterbildes die Rolle des Ernährers und die Frage des Vaters 
als Betreuungsperson. 
Im Bereich Erwerbstätigkeit werte ich die Daten hinsichtlich der 
Spannungsfelder Frauenerwerbstätigkeit, Kinderanzahl, Gründe für 
Erwerbstätigkeit und traditionelle Rollenverteilung aus und in der Kategorie 
der Kinderbetreuung  hinsichtlich der außerfamiliären Kinderbetreuung. 
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5 SPANNUNGSFELDER 
In diesem Kapitel werde ich nun Mithilfe des theoretischen Hintergrundes 
und des Materials versuchen die individuellen, persönlichen Spannungsfelder 
herauszuarbeiten. 
Diese versuche ich in den Bereichen Rollenbilder, Kinderbetreuung und 
Erwerbstätigkeit zu veranschaulichen. 
5.1 Das Mutterbild 
Auf die Einstiegsfrage, wie viel Zeit eine gute Mutter mit ihrem Kind 
verbringen soll, haben 72% der TeilnehmerInnen mit „möglichst viel“ 
geantwortet. 60% der Befragten haben bei Müttern von unter 1,5 jährigen 
Kindern gesagt, sie sollen den ganzen Tag ihre Kinder betreuen, bei Müttern 
von über 1,5 jährigen haben sich 35% für eine ganztägige Betreuung durch 
die Mutter ausgesprochen (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007). 
Um die Rolle einer guten Mutter erfüllen zu können, sollten also Mütter, 
speziell mit Kindern unter 1,5 Jahren, ihre Kinder selbst und wenn möglich 
ganztägig betreuen (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007). 
 
Allerdings haben sich auch 60% der TeilnehmerInnen dafür ausgesprochen, 
dass eine gute Mutter auf die eigene Zufriedenheit achten sollte, 71% 
sprachen sich dafür aus auch andere Personen in die Kinderbetreuung mit 
einzubeziehen. 42% meinten auch, dass es „eher schon notwendig“ wäre, 
sich ausschließlich am Kind zu orientieren (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007) 
(vgl. Tab. 2).  
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Tab. 2: „Eine gute Mutter soll,…“ 
 
 
Quelle: Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 10 
 
Bei der Frage: Wie viel Freizeit sollte eine Mutter eines unter 3-jährigen 
Kindes haben?“ sind 47% der Befragten der Meinung, dass eine Mutter eines 
unter 1,5 jährigen Kindes mehrere Stunden Freizeit haben sollte, bei Müttern 
von Kinder zwischen 1,5 und 3 Jahren meinten 60% sie solle mehrere 
Stunden Freizeit pro Tag haben (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007). 
5.1.1 Die Mutter – die ideale Betreuungsperson? 
Das Ergebnis der Studie ist eindeutig. Eine gute Mutter sollte hauptsächlich 
ihr Kind betreuen. Diese gesellschaftliche Anforderung an junge Mütter lässt 
sich in den Entwicklungen ab dem zweiten Weltkrieg wieder finden. Nach der 
Wiederaufbauphase stellte sich in den westlichen Industriegesellschaften 
Wohlstand ein. Frauen gingen zur Schule und machten eine Ausbildung, 
widmeten sich jedoch ab der Heirat bzw. der Geburt eines Kindes ganz der 
Familie. Also nicht nur für ein paar Jahre, sondern im Regelfall ein Leben 
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lang. Dadurch begaben sie sich in eine ökonomische Abhängigkeit von ihrem 
Ehemann (vgl. Beck-Gernsheim 2006). 
 
In dieser Zeit hat sich das Mutterbild auch stark verändert. Obwohl vor dem 
zweiten Weltkrieg Frauen neben ihrer Mutterschaft noch viele andere 
Tätigkeiten zu verrichten hatten und Kinder eigentlich nur nebenbei oder 
durch die Mithilfe ältere Geschwister erzogen wurden, kam es danach zu 
einem Wandel und Mütter waren von da an voll und ganz für ihre Kinder 
zuständig. Sowohl ihre Pflege, als auch die Erziehung lag ganz in weiblicher 
Hand. Durch die Aufgabe der Erwerbstätigkeit kam es auch, dass Frauen 
nicht nur für die Kinder da waren, sondern auch für die gesamte 
Haushaltsorganisation und Durchführung zuständig waren. Die Männer 
hingegen wurden dadurch gleichzeitig ganz in die Ernährer- bzw. 
Finanziererrolle gedrängt (vgl. Schenk 1996: S. 12 ff.) 
 
Die österreichische Studie von Kapella und Rille-Pfeiffer aus dem Jahr 2007 
hat ergeben, dass von einer guten Mutter immer noch die hauptsächliche 
Betreuungsarbeit der Kinder erwartet wird. Männer und Frauen haben bis zur 
Geburt des ersten Kindes meist sehr ähnliche Biografien. Beide 
Geschlechter haben Zugang zu Bildung und Erwerbstätigkeit und nutzen 
diese. Bei der Geburt des ersten Kindes kommt es dann aber zu einem 
Schnitt. Die Gesellschaft erwartet, wie die Studie zeigt, dass junge Mütter die 
Betreuung und Pflege des Kindes, zumindest der kleinen Kinder, 
übernehmen sollen (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007; Schenk 1996, Raggl 
2008). Diese ist aber wiederum nur unter (Teil-)Aufgabe der Erwerbstätigkeit 
machbar. 
 
Zu erkennen ist, dass sich die Anforderungen an Mutterschaft seit Ende des 
zweiten Weltkrieges so gut wie nicht verändert haben und Frauen nach wie 
vor den Großteil der Pflege und Erziehung von Kleinstkindern (bis 1,5 Jahre) 
übernehmen sollen. Wie auch Schenk (1996: S.17) sagt, werden Frauen 
heute mehr und länger denn je an ihre Kinder gebunden. 
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Zusammenfassend kann man also sagen, dass sich die Rollenvorstellungen 
im letzten halben Jahrhundert nur sehr wenig verändert haben und von 
Frauen nach wie vor die Erledigung der  Hauptarbeit in der Kinderpflege und 
– Betreuung erwartet wird. 
5.1.2 Mutter werden – eine bewusste Entscheidung 
Auf die Frage ob es mit dem Bild einer guten Mutter vereinbar ist, dass diese 
erwerbstätig ist, meinten 17% der befragten Männer „ja, sicher“ und 27% der 
befragten Männer „ja, eher schon – insgesamt waren also 44% der befragten 
Männer bei den Befürwortern und 56% der befragten Männer meinten „nein, 
eher nicht“ und „nein, gar nicht“. Bei den befragten Frauen waren 57% bei 
den Befürwortern zu finden und 43% bei den Skeptikern (vgl. Kapella, Rille-
Pfeiffer 2007) (vgl. Tab. 3). 
 
„Eine Unterscheidung nach dem Geschlecht der Befragten zeigt, dass es 
eher die Männer sind, die eine Erwerbstätigkeit für nicht vereinbar mit dem 
Bild einer guten Mutter halten“ (Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 12). 
Tab. 3: „Ist es mit dem Bild einer guten Mutter vereinbar, dass diese 
erwerbstätig ist?“ (nach Geschlecht) 
 
Quelle: Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 12 
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Bei der Frage, ob sich Frauen wünschen würden, dass ihr Partner die 
Erwerbstätigkeit unterbricht, um einen Teil der Karenz zu übernehmen 
antworteten 50% mit Ja (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S.12). 
 
Vor dem 20. Jahrhundert wurden Schwangerschaft und Mutterschaft 
hauptsächlich als körperliche Angelegenheit verstanden und war während 
des fruchtbaren Lebensabschnittes einer Frau auch allgegenwärtig. 
Empfängnisverhütung im heutigen Sinne war nicht bekannt. Um einer 
erneuten Schwangerschaft zu entgehen wurden gefährliche 
Abtreibungsversuche unternommen (vgl. Schenk 1996: S. 29). 
 
In der heutigen Zeit ist die bewusste Entscheidung für ein Kind der Regelfall 
und mittels moderner Empfängnisverhütung auch leicht durchzuführen. 
Kinderlose Paare sind keine Seltenheit mehr und auch der gesellschaftliche 
Druck nach Fortpflanzung hat stark nachgelassen (vgl. Schenk 1996). 
 
Die Erwartungen an Frauen ihre Kinder selbst zu betreuen und die 
Erwerbstätigkeit zu unterbrechen wäre aufgrund der meist bewussten 
Entscheidung für ein Kind durchaus erklärbar. Wenn Mann und Frau sich für 
die Gründung einer Familie entscheiden, haben sie zumeist schon Eck- und 
Höhepunkte ihrer Lebensplanung wie z.B. Berufsausbildung, finanzielle 
Rücklagen, Reisen erreicht. Durch die bewusste Entscheidung für ein Kind 
scheint es wahrscheinlich, dass die Gesellschaft auch die 
Betreuungstätigkeit der Mutter von dieser erwartet. So wird auch eine 
Unterbrechung der weiblichen Berufstätigkeit meist über die Mutterschutzfrist 
hinaus akzeptiert und ist von Männern auch erwünscht. 
 
Die gesellschaftliche Norm ist somit nach wie vor, dass sich die Mutter selbst 
um ihr kleines Kind kümmert und dafür auch Auszeit von ihrer Berufstätigkeit 
nimmt. 
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5.1.3 Der Konkurrenzkampf unter Frauen - Karrierefrauen gegen 
Vollzeitmütter 
Große Spannungsfelder finden sich in den Ergebnissen der Studie wieder. 
Mütter sollen ihre Kinder selbst betreuen. Andere Betreuungspersonen als 
die Eltern halten die Befragten erst ab einem Kindesalter von 3 Jahren für 
sinnvoll (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 32). 
Die Frauenerwerbstätigkeit wird grundsätzlich als wichtig eingestuft, anders 
schaut es bei Frauen mit kleinen Kindern aus, da wird eine Erwerbstätigkeit 
von Frauen viel weniger akzeptiert. Eine Vollzeitbeschäftigung wurde 
ungeachtet des Alters des Kindes als negativ eingestuft (vgl. Kapella, Rille-
Pfeiffer 2007: S. 32). 
Es zeigt sich also einerseits eine starke Gewichtung auf die mütterliche 
Betreuung, andererseits wird auch die Frauenerwerbstätigkeit als wichtig 
eingestuft. Mütter sollten allerdings nur Teilzeit einer Beschäftigung 
nachgehen (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 32). 
So gaben auf die Frage nach der Wichtigkeit der Berufstätigkeit von Frauen 
46% der TeilnehmerInnen die Note 1 (sehr wichtig), 29% Note 2, 19% Note 3 
und jeweils 3 % für Note 4 und Note 5. Die überwiegende Mehrheit hält eine 
Erwerbstätigkeit für Frauen für wichtig (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 
27) (vgl. Tab. 4). 
 
„Frauen messen der eigenen Erwerbstätigkeit allerdings eine höhere 
Bedeutung zu als dies Männer tun. 50% der befragten Frauen sind der 
Meinung, dass die Erwerbstätigkeit für Frauen sehr wichtig ist. Männer teilen 
diese Auffassung zu 41%. Jeweils 6% - hier sind sich Frauen und Männer 
einig – sind der Ansicht, dass es für Frauen eher nicht bzw. gar nicht wichtig 
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Tab. 4: Wichtigkeit der Erwerbstätigkeit von Frauen (nach Geschlecht) 
 
 
Quelle: Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 26 
 
Gleichzeitig mit der Zunahme der Erwerbstätigkeit von Frauen haben sich 
auch die Anforderungen an die Mutterrolle stark erhöht. Frauen haben, 
anders als zu Beginn des 20. Jahrhunderts Zugang zu Bildung und Beruf 
(Schenk 1996: S. 17). 
 
Im Beruf gelten die Anforderungen einer kinderlosen Frau oder eines 
Mannes, zu Hause vergleichen sich berufstätige Mütter mit Hausfrauen. 
Sowohl im privaten, als auch im öffentlichen Bereich müssen Frauen volle 
Leistung bringen. Immer sind sie im Konkurrenzkampf mit Karrierefrauen 
bzw. Vollzeitmüttern (vgl. Schenk 2005: Zugriff 05.07.2009). 
 
So stehen Frauen heute vor dem Dilemma, dass sie, gleich wie Männer, 
einer Erwerbstätigkeit nachgehen können, dass sie Zugang zu den 
Ausbildungen haben und über diese verfügen, aber nach der Geburt eines 
Kindes von ihnen erwartet wird, sich selbst um ihr Kind zu kümmern bzw. 
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ihre Erwerbstätigkeit einzuschränken oder für einen Zeitraum ganz aufgeben 
zu müssen. 
Biffl meint zu diesen aufrecht erhaltenen Rollenmuster, dass diese auch ein 
Problem für den österreichischen Arbeitsmarkt darstellen, da hoch 
qualifizierte Arbeitskräfte zu Hause Kinder betreuen, anstatt ihre Fähigkeiten 
einzubringen (vgl. Biffl 2010b: S. 6). 
5.2 Vaterbild 
5.2.1 Der Vater als Ernährer 
Danach gefragt, was ein guter Vater eines unter 3-jährigen Kindes für die 
Familie tun sollte, meinten 60% der befragten Personen, dass es absolut 
notwendig wäre, dass der Vater die Familie finanziell absichere und 38% 
meinten, dass dies schon eher wichtig wäre. 11% der TeilnehmerInnen 
meinten, dass sich ein guter Vater auf den Beruf konzentrieren solle. Nur 
28% der Befragten sprachen sich für eine Einschränkung der 
außerhäuslichen Interessen aus, 53% hielten eine Einschränkung der Väter 
für eher schon wichtig. Jeder zweite der befragten Personen meinte aber 
auch, dass ein guter Vater mehr Aufgaben in der Familie übernehmen müsse 
und sich gleichberechtigt um das Kind kümmern solle, 43% hielten dies für 
eher schon wichtig. Nur 16% der Befragten war für eine Übernahme eines 
Teiles der Karenz durch den Vater (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 14) 
(vgl. Tab. 5) 
 
Die finanzielle Absicherung der Familie wird also von den meisten Befragten 
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Tab. 5: „Ein guter Vater soll,…“ 
 
 
Quelle: Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S.15  
 
Ein guter Vater trägt also weiterhin die Verantwortung für die finanzielle 
Absicherung seiner Familie, soll sich aber gleichberechtigt um das Kind 
kümmern. 
 
Die Rolle des Vaters als Ernährer ist ein Produkt der Trennung von Hof und 
Arbeitsstätte, wie sie seit dem 19. Jahrhundert vorgenommen wurde. Die 
Produktion von Gütern wurde in Werkstätten und kleine Fabriken verlegt und 
die Männer lösten sich von ihrem Hof um Geld zu verdienen. Die Frauen 
blieben am Hof um sich den häuslichen unbezahlten Arbeiten zu widmen 
(vgl. Cockburn 1993: S. 91). Zu dieser Zeit wurden auch vermehrt 
Institutionen wie Schulen errichtet, durch welche die Erziehung und 
Betreuung der Kinder immer mehr ausgelagert wurde (vgl. Deutsch-Stix, 
Janik 1993: S. 34). 
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Diese geschichtliche Entwicklung der Arbeitstrennung ist heute noch als 
Grundlage der traditionellen Vaterrolle zu sehen. Damals war wichtig, dass 
der Vater, dessen Arbeitskraft in den Werkstätten und Fabriken benötigt und 
begehrt war, erwerbstätig war um den Lebensunterhalt der Familie zu 
sichern. Die Frauen blieben unterdessen am Hof und bekamen neben ihrem 
Arbeitsalltag ihre Kinder. 
 
Die Erwartungen sind ähnlich geblieben. „Männer unterbrechen die eigene 
Erwerbstätigkeit bei einem Kind so gut wie nicht. Männer sind zu fast 100% 
in Vollzeitbeschäftigung tätig.“ (Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 40) Aber jede 
vierte Frau bleibt bei einem Kind länger als drei Jahre zu Hause (vgl. Kapella, 
Rille-Pfeiffer 2007: S. 40). 
 
 
5.2.2 Der Vater als Betreuungsperson 
Auch wurde danach gefragt, wie viel Zeit ein guter Vater mit seinem Kind 
verbringen solle. Es an antworteten sowohl Männer (56%) als auch Frauen 
(59%) klar mit 1 bis 3 h täglich. Bei dieser Frage gab es auch kaum 
Unterschiede zwischen unter 1,5 jährigen und über 1,5 jährigen Kindern (vgl. 
Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 17) (vgl. Tab. 6) 
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Tab. 6: Wie viel Zeit sollte ein guter Vater mit seinem Kind verbringen? 
 
Quelle: Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 17 
 
TeilnehmerInnen  der Studie, die sich selbst als modern zur Familie 
eingestellt bezeichnen, hielten ein höheres Zeitausmaß des Vaters für 
erforderlich als traditionell eingestellte Befragte (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 
2007: S. 17). 
Zwischen 37% und 42% der TeilnehmerInnen gestanden Vätern ein bis 
mehrere Stunden Freizeit pro Tag zu. Die Varianz ergibt sich aus der 
Fragstellung nach Vätern mit Kindern unter 1,5 Jahren und nach Vätern mit 
1,5 bis 3 jährigen Kinder (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 19). 
 
Auf die Frage „Und würden Sie bei der Geburt eines Kindes selbst die 
Berufstätigkeit unterbrechen wollen, um auch einen Teil der Karenz zu 
übernehmen?“ antworteten 63% der befragten Männer mit Ja. Differenziert 
man bei den Antworten bei Männern mit eigenen Kindern und ohne eigene 
Kinder, so würden 71% der Männer ohne eigene Kinder ihre Erwerbstätigkeit 
unterbrechen, bei Männer die bereits Väter sind, würden nur noch 58% ihre 
Erwerbstätigkeit bei einer Geburt unterbrechen (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 
2007: S. 21). 
Gravierende Unterschiede zeigen sich auch nach Alter der befragten 
Männer: 76% der unter 25jährigen, 69% der zwischen 25 und 35 jährigen 
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aber nur mehr 48% der über 55 jährigen Männer würden ihre 
Erwerbstätigkeit unterbrechen (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 21). 
 
Obwohl der Großteil der Befragten die Väter nach wie vor in der traditionellen 
Ernährerrolle sieht, meinte aber auch jeder Zweite, dass sich die Väter mehr 
und partnerschaftlich um die Kinder kümmern sollen (vgl. Kapella, Rille-
Pfeiffer 2007: S. 14). Befragte mit einer modernen Einstellung zur Familie 
erwarteten ein höheres Stundenbetreuungsausmaß der Väter als dies 
traditionell eingestellte Befragte taten (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 17). 
 
In den letzten Jahrzehnten haben sich die Erwartungen an die Vaterrolle 
geändert bzw. sind neue Rollenbilder zur Diskussion aufgekommen. Seit den 
1970er Jahren wird das Konzept der neuen Väterlichkeit vermehrt erwähnt. 
Hierbei wird die Rolle des Vaters nicht nur auf die des Ernährers reduziert, 
vielmehr wird der Vater ebenso als Betreuungs- und Bezugsperson seiner 
Kinder gesehen und dringt dadurch in mütterliche Bereiche ein. Dieser neue 
Vater wird nicht nur von den Müttern erwartet, sondern ist auch ein Wunsch 
des Vaters nach Anteilhabe (vgl. Vormann 2009: S.3 - 8). 
 
Früher stand der Vater symbolisch für Macht, Autorität und öffentliche 
Kompetenz (vgl. Matzner 1998: S. 13). Auch emotional hat sich das 
Rollenbild des Vaters verändert. „Die heutige Vätergeneration ist, wie 
Werneck formuliert, einen neuen Vaterschaftskonzept nicht nur 
aufgeschlossen, sondern präsentiert sich engagiert, interessiert und den 
Kindern emotional und fürsorglich zugewandt“ (Vormann 2009: S. 4). 
 
Die nunmehr abgeänderte neue Vaterrolle, ist zwar präsent und von Vätern 
erwünscht, hat sich aber in der Praxis bislang noch nicht etablieren können. 
 
Auf die Frage ob Männer im Falle der Geburt eines Kindes ihre 
Erwerbstätigkeit unterbrechen würden um einen Teil der Karenz zu 
übernehmen antworteten mit Ja 71% der Männer ohne eigene Kinder und 
58% der Männer mit eigenen Kinder (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 21). 
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Aber wie schon bereits erwähnt, unterbrechen, laut Studie, Männer ihre 
Berufstätigkeit fast nie und sind meist Vollzeit beschäftigt (vgl. Kapella, Rille-
Pfeiffer 2007: S. 40). 
 
Die neuen Väter wollen also ihre Kinder mitbetreuen und ihre 
Erwerbstätigkeit auch für diese unterbrechen, es scheitert jedoch an der 
Umsetzung. Für dieses Scheitern ist einerseits sicher das noch stark 
verankerte traditionelle Rollenbild des Vaters ein Grund, auf der anderen 
Seite spielen sicherlich auch Faktoren eine Rolle, die in der Studie nicht 




Zusammenfassung der Ergebnisse zum Mutter- und Vaterbild 
 
Folgende Erwartungen werden mit dem Mutterbild verknüpft: 
 
Eine gute Mutter sollte möglichst den ganzen Tag für ihr Kind da sein, aber 
auch andere Betreuungspersonen sind erwünscht. Freizeit von einigen 
Stunden pro Tag wird einer Mutter zugestanden. Die Hälfte der Befragten ist 
gegenüber einer Erwerbstätigkeit von Müttern mit Kleinkindern negativ 
eingestellt. Die Betreuungsperson sollte grundsätzlich die Mutter sein, 
obwohl sie nicht besser als der Vater angesehen wird (vgl. Kapella, Rille-
Pfeiffer 2007: S. 24). 
 
Die Erwartungen an die Vaterrolle werden durch folgende Aussagen 
charakterisiert: 
 
Ein guter Vater fühlt sich für die finanzielle Absicherung der Familie 
zuständig. Trotzdem sollte er noch weitere Aufgaben übernehmen und sich 
auch um die Kinder kümmern. Männer schätzen sich selbst als 
Bezugspersonen für ihre Kinder ein. Ein bis drei Stunden pro Tag sollte sich 
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ein guter Vater mit seinen Kindern beschäftigen. Männer würden auch einen 
Teil der Elternkarenz übernehmen (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 24) 
5.3 Erwerbstätigkeit 
5.3.1 Privater und öffentlicher Bereich und Frauenerwerbstätigkeit 
Die TeilnehmerInnen der Studie sprachen sich mit 46% dafür aus, dass sie 
es für wichtig halten, dass auch Frauen einer Berufstätigkeit nachgehen. Nur 
rund 6% der Befragten halten dies für nicht wichtig (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 
2007: S. 26). 
 
„Frauen messen der eigenen Erwerbstätigkeit allerdings eine höhere 
Bedeutung zu als dies Männer tun. 50% der befragten Frauen sind der 
Meinung, dass die Erwerbstätigkeit für Frauen sehr wichtig ist. Männer teilen 
diese Auffassung zu 41%. Jeweils 6% - hier sind sich Frauen und Männer 
einig – sind der Ansicht, dass es für Frauen eher nicht bzw. gar nicht wichtig 
ist, im Erwerb zu stehen“ (Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 26) (vgl. Tab. 7). 
Tab. 7: Wichtigkeit der Erwerbstätigkeit von Frauen (nach Geschlecht) 
 
Quelle: Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 26 
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Je höher der Bildungsgrad der Befragten, je wichtiger wird die weibliche 
Erwerbstätigkeit eingeschätzt. So bewerteten Maturanten mit 57%  die 
Erwerbstätigkeit von Frauen mit „Sehr wichtig“ (=Note 1), im Vergleich dazu 
gaben nur 29% der PflichtschulabsolventInnen und 44% der Personen mit 
Lehrabschluss bzw. Fachschule die Note 1. Bei AkademikerInnen und 
FachhochschulabsolventInnen hingegen sank der Wert wieder auf 52%. 
Deutliche Unterschiede bei dieser Frage ergaben sich wenn man nach der 
Einstellung zur Familie differenziert. So gaben 57% der Befragten modern 
eingestellten Personen, aber nur noch 35 % der traditionell eingestellten 
Befragten die Note 1 (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S.26-27). 
 
Personen, die sich als modern zur Familie eingestellt bezeichnen, halten 
Erwerbstätigkeit für Frauen wichtiger als dies Personen tun, welche sich als 
traditionell zur Familie eingestellt bezeichnen, tun (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 
2007: S. 27). 
 
Aus der Studie geht hervor, dass prinzipiell eine Erwerbstätigkeit von Frauen 
als wichtig eingestuft wird, allerdings eine Erwerbstätigkeit von Müttern mit 
Kindern unter 3 Jahren als nicht erstrebenswert angesehen wird. Für 31% 
der teilnehmenden Personen ist eine Erwerbstätigkeit einer Mutter mit einem 
unter 3-jährigen Kind eher nicht, für 18% gar nicht vereinbar (vgl. Kapella, 
Rille-Pfeiffer 2007: S. 18) (vgl. Tab. 8). 
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Tab. 8: Kann eine gute Mutter eines unter 3-jährigen Kindes 
erwerbstätig sein? 
 
Quelle: Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 28 
 
Wird diese Frage nach Geschlechtern ausdifferenziert, so ergibt sich 
aufgrund der Zustimmungen, dass Frauen einer Erwerbstätigkeit von Müttern 
mit Kleinkindern gegenüber offener eingestellt sind als dies Männer sind (vgl. 
Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 18). 
 
Wie die Ergebnisse der Studie zeigen, sollten gute Mütter wenn möglich gar 
nicht einer Erwerbstätigkeit nachgehen. Durch die Trennung von Arbeits- und 
Wohnraum ist es heute notwendig geworden, eine Entscheidung für oder 
gegen die Erwerbstätigkeit zu fällen. Frauen wurde der private 
Haushaltsbereich und den Männern der außerhäusliche Arbeitsbereich 
zugeordnet (vgl. Hollstein 2004: S.16). Dies scheint heute noch tief in den 
Vorstellungen der Gesellschaft verankert zu sein. Von Müttern wird erwartet 
sich ganz den häuslichen Pflichten und der Kindererziehung zu widmen. 
Besonders die kleinsten Kinder sollen von ihrer Mutter betreut werden und 
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Die Studie zeigt klar die Erwartungen an die heutige Frau und Mutter. 
Sie sollte sich, zumindest solange das Kind noch klein ist, ganz der 
Kinderbetreuung widmen, auf der anderen Seite wird eine Berufstätigkeit 
erwartet und von den Frauen auch gewünscht. 
 
Durch den Abbau von staatlichen Normen werden die Arbeitsbedingungen 
immer ungleicher. ArbeitnehmerInnen müssen mit der zunehmenden 
Chancenungleichheit umgehen lernen und sich untereinander behaupten 
(vgl. Franks 2002: S. 12 ff). Doch gerade junge Elternteile benötigen flexible 
Arbeitsbedingungen, um sich neben ihrer Berufstätigkeit der Kinderbetreuung 
widmen zu können. Durch einen flexibleren Umgang mit Arbeitszeiten würde 
man zum Beispiel eine mögliche Betreuung durch beide Elternteilen erhoffen 
können. 
Demgegenüber entsteht die Situation, dass sich die traditionellen 
Rollenmuster durchsetzen und die Mutter zwecks Kindererziehung eine 
berufliche Unterbrechung eingeht bzw. für die nächsten Jahre ihre 
Berufstätigkeit auf Teilzeitbasis reduziert. So ist für Frauen zwar eine 
Erwerbstätigkeit möglich, von einem beruflichen Fortkommen, einer Karriere, 
kann man jedoch nicht sprechen. 
Die traditionelle Rolle der Mutter ist angewachsen auf eine berufstätige 
Supermutter, die sowohl die Kinderbetreuung als auch ihre Berufstätigkeit 
unter einen Hut bringt. Im Gegensatz dazu ist die Rolle der Männer gleich 
geblieben. Sie gelten weiterhin als die Ernährer der Familie (vgl. Franks 
2002: S. 14). 
 
Diese Rollenverteilung wird durch die Familienpolitik mitbestimmt. Die Sicht 
der Politik richtet sich auf die Familien, die es zu aktivieren gilt, und überlässt 
diesen welcher Elternteil die Erwerbstätigkeit und welcher die Hausarbeit, 
bzw. Kinderbetreuung übernimmt, anstatt die Rahmenbedingungen für 
Familien zu verbessern und in Kinderbetreuungseinrichtungen zu investieren 
(vgl. Böllert, Oelkers 2010: S. 8). 
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Lehner beschreibt in einem Interview eine politische Möglichkeit im „privaten  
Raum“, um auch Männer zur Verantwortung zu ziehen: „Die Politik ist 
konservativer als nötig. Es braucht ganz eindeutig die verpflichtende 
Väterkarenz. Damit kann die Politik in Wechselwirkung mit den 
ArbeitgeberInnen treten. Letztlich besteht für Väter kein Leidensdruck. Sie 
müssen nicht als Einzelkämpfer für die Sache der Karenz auftreten, das 
derzeitige System funktioniert prächtig. Wichtig ist es, dass 
EntscheidungsträgerInnen gemeinsam mit der Politik vorsprechen“ (Lehner 
2010: if:september 2010). 
5.3.2 Anzahl der Kinder und Erwerbstätigkeit 
Kinderlose TeilnehmerInnen bzw. TeilnehmerInnen mit nur einem Kind 
können mit dem Bild einer guten Mutter eher eine Erwerbstätigkeit 
vereinbaren als dies TeilnehmerInnen mit zwei und mehr Kinder tun können. 
Für 57% der befragten Personen mit drei und mehr Kindern ist eine 
erwerbstätige Mutter nicht vorstellbar (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 29). 
 
Auf dem Weg zu mehr Autonomie und Unabhängigkeit gingen im Laufe des 
20.Jahrhundert immer mehr Frauen einer Erwerbstätigkeit nach. Im gleichen 
Zeitraum haben sich aber auch die Anforderungen an die Mutterrolle um ein 
vielfaches erhöht (vgl. Schenk 1996: S. 12 und 17). 
Doch diese neu erlangte Freiheit der Frauen wird gesellschaftlich nur 
solange toleriert, wie Frauen noch kinderlos sind (vgl. Schenk 1996: S. 17). 
„unsere heutige Auffassung von Mutterschaft bindet Frauen noch enger, 
ausschließlicher und länger an ihre Kinder, als dies je zuvor der Fall war“ 
(Schenk 1996: S. 17). 
 
Anzunehmen ist, dass Personen, die kinderlos bzw. höchstens ein Kind 
haben, ihr Leben eher autonom und wirtschaftlich unabhängig gestalten, d.h. 
noch in dieser „Freiheit“ von der auch Schenk spricht, leben. Elternteile mit 
zwei oder mehr Kindern sind bereits durch den Alltag mit Kindern in 
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traditionelle Rollenmuster gefallen und dürften deshalb eher der Meinung 
sein, dass eine gute Mutter keiner Erwerbstätigkeit mehr nachgehen sollte.  
 
5.3.3 Gründe für eine Erwerbstätigkeit von Müttern 
Auf die Frage in welchem Ausmaß eine gute Mutter einer Erwerbstätigkeit 
nachgehen soll waren die Antworten so gelagert, dass sich 40% für „gar 
nicht“ aussprachen, 36% für „stundenweise, 22% für „halbtags“ und nur 2 % 
für „ganztags“. Bei Frauen mit über 1 ½ jährigen Kindern waren die 
Ergebnisse: 18% meinten „gar nicht“ 34% „stundenweise“, 43% „halbtags“ 
und nur 5% meinten „ganztags“ (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 31) (vgl. 
Tab. 9). 
 
Je jünger das Kind ist, desto weniger sollte eine gute Mutter einer 
Erwerbstätigkeit nachgehen. Eine Ganztagesbeschäftigung wurde 
ungeachtet des Alters als negativ betrachtet (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: 
S. 31). 
 
Bei der Ausdifferenzierung der Ergebnisse nach Geschlechtern ergab sich, 
dass Männer die Erwerbstätigkeit von Müttern stärker ablehnen als dies 
Frauen tun, und zwar ungeachtet der Altersgruppe der Kinder (vgl. Kapella, 
Rille-Pfeiffer 2007: S. 31). 
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Tab. 9: In welchem Ausmaß… erwerbstätig sein? (nach Geschlecht) 
 
 
Quelle: Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 31 
 
Grundsätzlich wird Frauenerwerbstätigkeit als wichtig angesehen. Jedoch 
meinten die TeilnehmerInnen mehrheitlich, dass eine Erwerbstätigkeit von 
Müttern mit kleinen Kindern mit dem Bild einer guten Mutter nicht vereinbar 
wäre. Wenn Mütter mit kleinen Kindern einer Erwerbstätigkeit nachgehen, 
dann soll eine gute Mutter lediglich einer Teilzeitbeschäftigung nachgehen 
(vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 33). 
 
Frauenerwerbstätigkeit wird nur solange für positiv eingestuft, solange die 
Frau noch keine Kinder zu versorgen hat, mit der Geburt eines Kindes wird 
Frauenerwerbstätigkeit als für schlecht vereinbar mit dem Bild einer guten 
Mutter gesehen (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007). 
Die weibliche Biografie hat sich zwar der männlichen Biografie angepasst, 
allerdings nur bis zu dem Zeitpunkt der Geburt eines Kindes (vgl. Schenk 
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1996: S. 17). Die Erwartungen an Frauen sind somit dual. Einerseits wird 
Frauenerwerbstätigkeit als wichtig angesehen, aber bei Eintritt der 
Mutterschaft als nicht vereinbar mit der Mutterrolle gesehen. Beide Bereiche 
wollen abgedeckt und möglichst zufriedenstellend erledigt werden. Durch 
diesen aufkommenden Druck ist es auch nicht überraschend wenn ein hoher 
Prozentsatz an Frauen, ihre Erwerbstätigkeit für einen längeren Zeitraum 
unterbricht um sich ganz der Mutterrolle zu widmen. 
 
Um in Erfahrung zu bringen, wie gesellschaftlich anerkannt die 
Erwerbstätigkeit von Müttern ist wurde die Frage: „Für eine Frau mit einem 
Kind unter 3 Jahren gibt es mehrere Gründe, erwerbstätig zu sein. Halten Sie 
die folgenden Punkte als Grund für die Erwerbstätigkeit für völlig 
gerechtfertigt, für eher schon gerechtfertigt, für eher nicht gerechtfertigt oder 
für gar nicht gerechtfertigt?“ gestellt (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 33). 
 
52% halten eine Erwerbstätigkeit aufgrund von finanziellen Gründen für völlig 
gerechtfertigt. „Eine besonders geringe Akzeptanz durch die Befragten 
erfahren Gründe, die eher persönlicher Natur sind, wie z.B. wenn die 
Mutterrolle alleine für die Frau nicht erfüllend ist (12%) oder auch die 
gesellschaftliche Anerkennung der Frau durch den Beruf (10%). Es sind also 
primär pragmatische Gründe, die in den Augen der Befragten eine 
Erwerbstätigkeit rechtfertigen„(Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 33).  
 
Wesentlichen Einfluss hat auch die Einstellung der Befragten zur Familie. 
Personen, die sich selbst als modern zur Familie eingestellt bezeichnen, 
haben für alle Gründe eine höhere Akzeptanz aufgewiesen.  
So hielten 32% der sich selbst als modern zur Familie hin eingestellten 
Personen die Freude am Beruf für einen gerechtfertigten Grund für die 
Erwerbstätigkeit einer Mutter. Für 56% der modern eingestellten Personen ist 
die finanzielle Notwendigkeit Grund genug, 42% der modern eingestellten 
Personen meinen, dass die sozialrechtliche Absicherung als Grund für die 
Erwerbstätigkeit einer Mutter ausreichend wäre (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 
2007: S. 33) (vgl. Tab. 10). 
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Tab. 10: Gründe für die Erwerbstätigkeit einer Mutter … (nach 
Einstellung zur Familie) 
 
Quelle: Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S.35 
 
Aus den Studienergebnissen geht als akzeptierter Grund für eine 
Erwerbstätigkeit von Müttern in erster Linie eine schlechte finanzielle 
Situation hervor. Je persönlicher die Gründe für eine Erwerbstätigkeit von 
Müttern ist, wie z.B. Mutterrolle alleine ist nicht erfüllend, Annerkennung 
durch Erwerbstätigkeit und/oder durch die Gesellschaft, desto weniger 
akzeptiert sind sie (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 33). 
 
In der Zeit des Ersten und den etwas später darauf folgenden Zweiten 
Weltkrieg konnten bzw. mussten wieder mehr Frauen einer Erwerbstätigkeit 
nachgehen. Kurz nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges veränderten sich 
die Biographien von Frauen dahingehend, dass junge Frauen nach einer 
Heirat, Kinder bekamen und sich danach ganz dem Haushalt und der 
Kindererziehung widmeten. Wieder begaben sich Frauen in die 
wirtschaftliche Abhängigkeit ihres Mannes. Im Normalfall gingen nur Frauen 
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der Unterschicht oder unverheiratete Frauen einer Erwerbstätigkeit nach. 
(vgl. Cockburn 1993: S. 90-93; Schenk 1996: S 15). 
 
Die Studienergebnisse zeigen die noch stark verankerten geschichtlichen 
Wertevorstellungen. Frauen gehen nach einer Heirat bzw. nach der Geburt 
eines Kindes nicht mehr einer Erwerbstätigkeit nach. Die Rolle des 
notwendigen Geldverdieners muss der Mann alleine tragen (vgl. Beck-
Gernsheim 2006). Diese wirtschaftliche Abhängigkeit von Müttern wird 
gesellschaftlich eher akzeptiert, als eine Mutter die, „nur der Erfüllung“ 
wegen, weiterhin einer Erwerbstätigkeit nachgeht.  
 
Eine Erwerbstätigkeit von Frauen wurde generell nicht gut geheißen, jedoch 
in finanziell schlecht gestellten Familien akzeptiert (vgl. Greßhöner 2003). 
 
Die Studienergebnisse gehen einher mit der Situation der Frauen Ende des 
19. und bis Mitte des 20. Jahrhunderts. Grundsätzlich ist eine 
Erwerbstätigkeit von Müttern nicht erwünscht, tun Frauen bzw. Mütter dies 
aus finanzieller Not heraus, wird dies eher akzeptiert und verstanden, als bei 
Mütter, die aufgrund persönlicher Erfüllung einer Erwerbstätigkeit 
nachgehen. 
5.3.4 Verankerte geschichtliche Traditionen - traditionelle 
Rollenverteilung 
Interessant ist auch, wie lange Frauen ihre Erwerbstätigkeit bei der Geburt 
eines Kindes ihre Erwerbstätigkeit unterbrechen wollen. 58% meinten sie 
würden dies mindestens 3 Jahre tun wollen, 6% würden ihre Erwerbstätigkeit 
ganz aufgeben wollen. Männer wurden befragt wie lange eine erwerbstätige 
Partnerin unterbrechen sollte, zwei Drittel meinten dass ein Zeitraum 
zwischen zwei und drei Jahren ideal wäre (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007). 
 
Bei der Frage nach der konkreten Unterbrechung („Wie lange haben Sie bei 
Ihrem jüngsten Kind Ihre Erwerbstätigkeit unterbrochen?“) waren die 
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Antworten bei den Männern: 1% der Männer war zu dieser Zeit in keinem 
Beschäftigungsverhältniss tätig, 95% der Männer haben ihren Erwerb nicht 
unterbrochen, 1% der Männer hat für die Zeit des Mutterschutzes 
unterbrochen, 2 % haben bis zu einem Jahr unterbrochen,0% haben bis zu 2 
Jahren unterbrochen, 0% haben bis zu 3 Jahren unterbrochen und 1% hat 
länger unterbrochen (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 39) (vgl. Tab. 11). 
 
Auf die Frage, ob die Erwerbstätigkeit bei Geburt des jüngsten Kindes 
unterbrochen wurde waren die Antworten bei den Frauen: 17% waren bei der 
Geburt nicht erwerbstätig, 9% haben nicht unterbrochen, 6% haben für die 
Zeit des Mutterschutzes, also zwischen 16 und 20 Wochen, 15% haben bis 
zu einem Jahr unterbrochen, 19% habe bis zu 2 Jahren unterbrochen, 9% 
haben bis zu 3 Jahren unterbrochen und 25 % haben ihre Erwerbstätigkeit 
länger als 3 Jahre unterbrochen (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 39) (vgl. 
Tab. 11). 




Quelle: Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 38 
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Betrachtet man die Ergebnisse der Studie mit Blick auf die Kinderanzahl 
näher, so kann man erkennen, dass diese eine enorme Bedeutung im 
Hinblick auf das Erwerbsverhalten von Frauen haben. Männer bleiben, egal 
wie viele Kinder sie haben, in einem Vollzeiterwerb beschäftigt. Bei Frauen 
mit nur einem Kind, sinkt die Vollzeitbeschäftigung bereits auf 60%. Diese 
Zahl sinkt weiter je mehr Kinder eine Frau hat (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 
2007: S. 39). 
 
Einer der Gründe, warum Frauen der häusliche Bereich überlassen wurde, 
ist in der Biologie zu suchen. Nicht nur während einer Schwangerschaft sind 
Frauen eingeschränkt belastbar, auch die gesamte Stillzeit über ist es 
notwendig sich keine oder nur kurze Trennungen vom Säugling zu erlauben 
(vgl. Behning 2004; S. 191 – 194).  
 
Durch die Trennung der Arbeitsstätten und dem Etablieren von Schulen 
wurde der Vater und seine erzieherische Aufgaben in der Kindererziehung 
nicht mehr gebraucht. Seine Ernährerrolle wurde so gestärkt und die Mutter 
rückte in den Mittelpunkt der Kinderbetreuung (vgl. Deutsch-Stix, Janik 1993: 
S. 34). 
 
Trotz der immer höher werdenden Erwerbspartizipation der Frauen kam es 
bei den Männern zu keiner relevanten Übernahme der Familienarbeit. Die 
weibliche Berufstätigkeit wirkt sich kaum auf die Beteiligung der Väter aus 
(vgl. Deutsch-Stix, Janik 1993: S.35). 
 
Obwohl Frauen in der heutigen Zeit Zugang zur Erwerbstätigkeit und 
jeglicher Art von Bildungseinrichtungen haben, scheint sich die traditionelle 
Rollenverteilung noch voll durchzusetzen. 95% der befragten Männer haben 
ihre Erwerbstätigkeit nicht unterbrochen, doch jede 4. Frau unterbricht ihre 
Erwerbstätigkeit länger als 3 Jahre (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007). 
Die traditionelle Rollenverteilung ist einer der Gründe, warum Frauen ihre 
Erwerbstätigkeit unterbrechen und Männer nicht. Mögliche weitere Gründe 
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wie Einkommensunterschiede zwischen den Geschlechtern zum Beispiel 
wurden in der Studie nicht berücksichtigt bzw. erfragt. 
 
Hauptergebnisse: Erwerbstätigkeit von Müttern mit Kindern unter drei 
Jahren 
 
Frauenerwerbstätigkeit wird von den Befragten als wichtig eingestuft. 
Allerdings wird die Erwerbstätigkeit von Müttern viel weniger befürwortet (vgl. 
Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 40). 
„Dennoch kann auch die Erwerbstätigkeit von Müttern mit kleinen Kindern als 
weitgehend gesellschaftlich akzeptiert angesehen werden – abhängig von 
Alter und Arbeitsausmaß.“ (Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 40). 
 
Ergebnisse im Bereich Erwerbstätigkeit nach Geschlecht 
 
Für eine Unterbrechung der Erwerbstätigkeit für mehr als drei Jahre 
entschließt sich jede vierte Frau, für eine Teilzeitbeschäftigung entschließt 
sich immerhin noch jede dritte Frau. Je mehr Kinder eine Frau hat, desto 
weniger wahrscheinlich ist eine Vollzeitbeschäftigung. Die Hälfte der Frauen 
möchten sogar drei Jahre oder länger ihre Erwerbstätigkeit bei einer 
Schwangerschaft unterbrechen. 
Frauen sind im Bezug auf Karenzurlaub ihres Partners zwiespältig eingestellt 
(vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 40). 
 
Die Ergebnisse bei den Männern 
 
Männer unterbrechen weder ihre Erwerbstätigkeit noch verkürzen sie ihr 
Wochenstundenausmaß. Zwei Drittel wären allerdings dazu bereit, eine 
Unterbrechung hinzunehmen. Die Kinderzahl spielt bei diesen 
Entscheidungen für Väter keine Rolle. Männer halten die 
Erwerbsunterbrechung ihrer Partnerin für zu lange (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 
2007: S. 40). 
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5.4 Kinderbetreuung 
Im dritten Teil stellte die Studie Fragen zu Kinderbetreuung.  
 
Auf die Frage „Ist es aus Ihrer Sicht für das Wohl und die Entwicklung eines 
unter 3-jährigen Kindes besser, überwiegend von einer einzigen 
Bezugsperson betreut zu werden oder von mehreren Bezugspersonen 
betreut zu werden?“ waren 64% der befragten Personen für mehrere 
Bezugspersonen. Differenziert nach Geschlechtern gab es große 
Unterschiede. 72% der befragten Männer waren für mehrere 
Bezugspersonen, aber nur 55% der befragten Frauen antworteten ebenso 
(vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 43). 
Die Personen, welche sich für nur eine einzige Bezugsperson 
ausgesprochen hatten, wurden weiter befragt, wer dies sein sollte. „Die 
überwiegende Mehrheit (67%) nennt die Mutter als die ideale 
Bezugsperson.“ (Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 43) 
 
Auch wurde danach gefragt, welcher Elternteil grundsätzlich die bessere 
Betreuungsperson ist, bzw. ob Vater und Mutter dies gleich gut könnten. 67% 
halten die Mutter grundsätzlich für die bessere Betreuungsperson, 21% 
halten auch den Vater im Prinzip für gleich gut und 12% können sich auch 
andere Personen vorstellen (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 44) (vgl. Tab. 
12). 
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Tab. 12: Ist die Mutter grundsätzlich die bessere Betreuungsperson 
oder können es Vater und Mutter gleich gut? 
 
 
Quelle: Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 44 
5.4.1 Warum außerfamiliäre Betreuung erst ab einem Alter von drei 
Jahren? 
Auf die Frage, ab welchem Alter des Kindes auch noch andere 
Bezugspersonen neben den Eltern denkbar sind, haben die Befragten 
folgende Antworten abgegeben. 27% halten andere Bezugspersonen ab 
Geburt für denkbar, 9% ab ½ Jahr, 13% ab 1 Jahr, 4% ab 1 ½ Jahre, 10% ab 
2 Jahre, 2% ab 2 ½ Jahre, 26% ab 3 Jahre und 9% ab 6 Jahre (vgl. Kapella, 
Rille-Pfeiffer 2007: S. 45) (vgl. Tab. 13). 
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Tab. 13: Ab welchem Alter des Kindes sind neben den Eltern noch 
andere Bezugspersonen denkbar? 
 
 
Quelle: Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 45 
 
Etwa die Hälfte der Befragten würden auch schon bei sehr kleinen Kindern 
unter 1,5 Jahren eine weitere Bezugsperson neben den Eltern hinzuziehen 
(vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 45). 
 
Neben der Mutter als gute Lösung für die Betreuung eines Kindes werden 
meist noch der Vater und die Großeltern genannt. Diese werden vor 
institutionellen Betreuungsmöglichkeiten bevorzugt (vgl. Kapella, Rille-
Pfeiffer 2007: S. 45). 
 
Fast jede(r) zweite Befragte befürwortete eine außerhäusliche Betreuung erst 
ab einem Kindesalter zwischen drei und vier Jahren. Neben der Mutter wurde 
der Vater und weibliche Verwandte der institutionellen Kinderbetreuung 
vorgezogen. Bei Kindern unter 1,5 Jahren stimmten 90% der Befragten für 
den Vater, als gute Betreuungslösung neben der Mutter, 83% waren für die 
Großmutter, 65% für den Großvater und 50% für andere weibliche 
Verwandte. Erst danach kamen familienexterne Einrichtungen wie 
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Tagesmutter (42%) oder Krippe (41%), sowie männliche Verwandte(30%) 
und Freunde/Bekannte(26%). Bei Kindern über 1,5 Jahren waren die 
Antworten ähnlich (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 51) (vgl. Tab. 14). 
 
Tab. 14: Welche Betreuungsmöglichkeiten sind neben der Mutter eine 
sehr/eher gute Lösung? 
 
Quelle: Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 46 
 
Ab welchen Alter die außerfamiliäre Betreuung des Kindes akzeptabel 
erscheint, gibt die überwiegende Mehrheit mit nicht vor dem Alter von drei 
Jahren an. „Fast jede/r zweite Befragte (47%) ist der Meinung, dass eine 
externe Betreuungseinrichtung für ein Kind im Alter zwischen 3 und 4 Jahren 
akzeptabel ist. Die Tendenz zur eher späteren Kinderbetreuung durch 
externe Einrichtungen ist in der Bevölkerung stark verankert.“ (Kapella, Rille-
Pfeiffer 2007: S. 46-47) 
 
Nur 1% der TeilnehmerInnen der Studie meinte, dass jünger als ein Jahr ein 
akzeptables Alter für eine externe Betreuungssituation ist. 7% hielten 1-2 
Jahre für angemessen, 16% sprachen sich für 2-3 Jahre aus, 47% für 3-4 
Jahre, 22% für 4-5 Jahre 6% für über 5 Jahre und 1% der TeilnehmerInnen 
waren für gar nicht (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 47) (vgl. Tab. 15). 
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Tab. 15: Alter für externe Betreuungseinrichtung 
 
Quelle: Kapella, Rille-Pfeiffer 2007: S. 47 
 
Auch wurde nach den Kriterien für die Auswahl einer externen 
Kinderbetreuungseinrichtung gefragt. Für 62% der Befragten muss eine 
solche finanziell leistbar sein, 61% gaben an, dass das pädagogische 
Konzept ausschlaggebend war, 51% war die räumliche Nähe der Einrichtung 
wichtig, für 43% waren die Öffnungszeiten ausschlaggebend, 35% wählten 
danach aus, wie gut die Mutterrolle durch die Einrichtung verkörpert wurde 
und für nur 25% war eine anerkannte und staatliche Einrichtung wichtig. 
Mehrfachnennungen waren bei dieser Frage möglich (vgl. Kapella, Rille-
Pfeiffer 2007). 
 
Die Interpretation lässt sich gut im Kontext von historisch gewachsenen 
Strukturen und Bildern darstellen. In Österreich kam es im letzten halben 
Jahrhundert durch den Wohlstand zur sogenannten „Hausfrauenehe“. 
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Frauen konnten zwischen Erwerbstätigkeit und Kinder wählen, dadurch 
machten sie sich von ihrem Ehemann wirtschaftlich abhängig und waren von 
da an voll und ganz für die Kinderbetreuung und die Kindererziehung 
zuständig. Gleichzeitig mit der „Hausfrauenehe“ wurde die institutionelle 
Kinderbetreuung immer mehr verpönt (vgl. Schenk 2005: Fachtagung, Zugriff 
05.07.2009). 
 
Mütter konnten sich also durch die fehlende Erwerbstätigkeit ganz den 
Kindern und dem Haushalt widmen. Der Vater war hingegen ging einer 
Erwerbstätigkeit nach. Da Mütter immer greifbar waren, wurde eine 
institutionelle Kinderbetreuung weder notwendig noch war sie erwünscht. 
 
Deshalb ist der Ausbau der Kinderbetreuungsplätze für Kleinstkinder in 
Österreich nur rudimentär vorhanden. „Bei unter 3-jährigen Kindern liegt die 
Betreuungsquote in Österreich derzeit bei rund 10 Prozent. Laut dem 
Barcelona-Ziel der EU sollen bis 2010 für 33 Prozent der Unter-Dreijährigen 
Kinderbetreuungsplätze zur Verfügung stehen“ (Bundeskanzleramt, Zugriff 
21.10.2010). 
 
Je familienähnlicher Kinderbetreuung organisiert ist, desto qualitativ 
hochwertiger wird sie von den Eltern angesehen. So haben Tagesmütter, 
Au-pair Mädchen und private Kindermädchen einen höheren Stellenwert als 
Krippen, Horte oder Ganztagsschulen, allerdings sind die zuerst genannten 
auch die deutlich teureren Alternativen (vgl. Schenk 2005: Zugriff 
05.07.2009). 
 
Diese familienähnlichen Kinderbetreuungsformen sind je nach Region erst 
kaum ausgebaut und auch wesentlich kostenintensiver als öffentliche 
Institutionen wie Kinderkrippen. Dadurch ist es einerseits ein strukturelles 
Problem. Denn wenn die Kinderbetreuungsstruktur keine Möglichkeit zur 
außerhäuslichen Kinderbetreuung bietet ist auch keine möglich. Alternativ 
könnte man eine private individuelle Betreuung bzw. eine private 
Betreuungseinrichtung organisieren. Hierbei kommt das wirtschaftliche 
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Problem hinzu, dass Betreuungsplätze für unter 3-jährige Kinder teurer sind 
als für über 3-Jährige. 
 
Zusammenfassung der Ergebnisse – Kinderbetreuung 
 
Die Mutter wird nicht prinzipiell als beste Betreuungsperson gesehen. Väter 
können genauso gut betreuen. Für zwei Drittel der ÖsterreicherInnen sind 
andere Bezugspersonen erst ab einem Alter von 3 Jahren vorstellbar, obwohl 
ebenfalls zwei Drittel der ÖsterreicherInnen meinen, dass mehrere 
Bezugspersonen für die Entwicklung eines unter 3-jährigen Kindes förderlich 
wären. Als beste Betreuung für ein Kind werden die Eltern gesehen, danach 
weibliche Verwandte vor den institutionellen Einrichtungen. Ist eine externe 
Betreuung notwendig, so liegt das Hauptaugenmerk  besonders auf der 
Finanzierbarkeit und dem pädagogischen Konzept (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 
2007: S. 51). 
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6 RESÜMEE 
Ziel der Arbeit war es, die persönlichen individuellen Spannungsfelder von 
Vätern und Müttern mit Kinder unter 3 Jahren im Hinblick auf Erwartungen 
und Wertehaltungen der österreichischen Gesellschaft zur Vereinbarkeit von 
Erwerb und Kinderbetreuung zu erarbeiten. 
 
Durch das theoretische Kapitel konnte belegt werden, dass die 
Anforderungen, welche heute an Väter und Mütter gestellt werden, sich 
schon im Laufe des 19. Jahrhunderts entwickelt haben. So wurden 
bürgerliche Frauen durch die Industrialisierung und aufgrund des 
aufkommenden Wohlstandes an Haus und Kinder gebunden und vom 
politischen und öffentlichen Leben ferngehalten. Der Mann ging einer 
Erwerbstätigkeit nach und wurde zum Ernährer der Familie (vgl. Greßhöner 
2003).  
Weiters wurde in diesen Kapitel das Konzept der Trennung von Öffentlichkeit 
und Privatheit vorgestellt. Das Private, das im Lauf der Geschichte den 
Frauen zugeordnet wurde, ist von staatlichen Einflüssen kaum berührt. Auch 
die Frage nach der Aufteilung der Familienarbeit wird im Rahmen des 
Privaten zwischen den Eltern ausgemacht. Ich denke, dass dies auch ein 
Grund für das Phänomen der Retraditionalisierung ist und sich Frauen von 
da an als Zuständige für die Familienarbeit sehen. 
 
Im Hauptteil der Arbeit arbeitete ich Spannungsfelder aus den Bereichen 
Vater- und Mutterrolle, Erwerbstätigkeit und Kinderbetreuung, heraus. In 
Verbindung mit der derzeitigen österreichischen Situation (Kapitel 3) kann ich 
nun folgenden Überblick über die Spannungsfelder erstellen: 
Von einer österreichischen Mutter mit einem unter 3-jährigen Kind wird klar 
die Aufgabe der Erwerbstätigkeit erwartet. Sie sollte, wenn möglich, den 
ganzen Tag mit ihrem Kind verbringen. Die Erwerbstätigkeit von Frauen wird 
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als wichtig eingestuft, jedoch nicht die der Mütter mit unter 3-jährigen Kindern 
(vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 2007).  
Da Väter kaum Kindergeld beziehen, führe ich im Folgenden nur 
Kinderbetreuungsgeldvarianten bei Bezug durch einen Elternteil aus. Bleibt 
die Mutter nun bei ihrem Kind zu Hause, so kann sie, wenn sie die 
Grundvoraussetzungen erfüllt, Kinderbetreuungsgeld beziehen. Wählt sie die 
längste Variante so hat sie die Möglichkeit bis zum 30. Lebensmonat des 
Kindes zu Hause zu bleiben. Diese Variante ist deshalb so tückisch, da der 
arbeitsrechtliche Kündigungsschutz mit dem zweiten Lebensjahr des Kindes 
erlischt. Mit einem Bezug von etwa 436 Euro monatlich begibt sie sich auch 
in eine wirtschaftliche Abhängigkeit von ihrem Partner.  
 
Wählt sie die 20/24 Variante, so können Frauen zwar bis zum 2. Lebensjahr 
einen arbeitsrechtlichen Karenzurlaub beanspruchen, jedoch sind sie dann 
die letzen 4 Monate ohne Bezug, da sie nur bis zum 20. Lebensmonat des 
Kindes Kinderbetreuungsgeld bekommen. So werden sie für diese Zeit 
wirtschaftlich von ihrem Partner noch mehr abhängig. Kehrt sie direkt nach 
dem 20. Lebensmonat in ihr altes Beschäftigungsverhältnis zurück, so 
kommt es wiederum, je nach Wohnort, zu großen Problemen in der 
Kinderbetreuung. Im Jahr 2007 lag die Betreuungsquote der unter 3-jährigen 
Kinder bei nur 12% (vgl. Mairhuber, Papouschek: Frauenbericht 2010: 
30.12.2010). Durch diese schlechte Situation der Betreuungsplätze ist es 
eigentlich kaum möglich, mit einem unter 3-jährigen Kind ohne etwaige 
familiäre Hilfe zu diesem Zeitpunkt ins Erwerbsleben zurückzufinden.  
Solange die Situation der Kinderbetreuungsplätze in Österreich eine derart 
schlechte ist, sind für Mütter und Väter die noch kürzeren Varianten 15/18, 
12/14 bzw. die einkommensabhängige Variante unattraktiv. Diese dürften für 
die meisten Elternteile nur Sinn machen, wenn familiäre Unterstützung bei 
der Kinderbetreuung in greifbarer Nähe ist. 
 
Eines der größten Probleme bei der Vereinbarkeit von Familie und Erwerb 
sind die kurzen Öffnungszeiten von Kindergärten in ländlichen Gebieten. Ist 
das Angebot an Öffnungs- und Ferienzeiten in Wien und größeren Städten 
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noch erwerbsfreundlicher, so ist es in ländlichen Gebieten oft schwierig, trotz 
vorhandener Plätze, aufgrund der kurzen Öffnungszeiten einer 
Vollzeiterwerbstätigkeit nachzugehen. Versuchen Frauen, aktiv am 
Erwerbsleben teilzuhaben, so bleiben ihnen nur noch 
Teilzeitbeschäftigungen und andere atypische Beschäftigungsverhältnisse. 
So sind 41,5% der Frauen in einer Teilzeitbeschäftigung tätig (vgl. Mairhuber, 
Papouschek 2010: S. 437). Durch diese wiederum erleiden sie Nachteile wie 
geringerer Lohn, weniger Aufstiegschancen und Fortbildungen, niedrigere 
Pensionen. (vgl. Mairhuber, Papouschek; 2010: S. 429). 
 
Frauen sind somit einer Vielzahl von Spannungen ausgesetzt. Gleich, ob sie 
sich für eine Erwerbsunterbrechung und Kinderbetreuung oder für eine 
(Teilzeit-)Beschäftigung entscheiden, Frauen befinden sich, wie schon Ilona 
Kickbusch ausführte, in einer „no-win Situation“, die der Staat durch den 
Begriff Wahlfreiheit zu verdecken versucht (zit. nach Steger-Mauerhofer 
2007: S. 21). 
 
Die Spannungsfelder der Väter ergeben sich aus den Erwartungen, dass sie 
immer noch als Ernährer der Familie gesehen werden. Und obwohl von 
ihnen auch erwartet wird, dass sie mehr Aufgaben übernehmen und sich 
gleichberechtigt um ihre Kinder kümmern sollen, so sollte der Vater etwa nur 
1-3 Stunden mit seinen Kindern verbringen. Männer wären allerdings bereit 
einen Teil des Karenzurlaubes zu übernehmen (vgl. Kapella, Rille-Pfeiffer 
2007: S. 24) Männer vollziehen in ihrer Rolle derzeit einen Wandel. Sie 
versuchen sich von ihrer Rolle als Finanzierer der Familie loszureißen und 
wollen sich mehr in mütterliche Bereiche einbringen (vgl. Vormann 2009: 
S.3). Trotzdem gehen österreichweit lediglich 1% der Männer in Karenz (vgl. 
Mairhuber, Papouschek 2010: S. 447). Bei dieser großen Kluft zwischen dem 
Wollen und dem Tun ist sicherlich die geschlechterungerechte Entlohnung 
mit ein Grund, warum die eine Elternkarenz zum Zwecke der 
Kinderbetreuung nicht in Anspruch nehmen. 
So verdienen Frauen in Österreich im Durchschnitt um 39% (2007) weniger 
Bruttojahreseinkommen als Männer (vgl. Biffl 2010a, S. 467). Paare 
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entscheiden sich daher für die wirtschaftlich bessere Lösung und deshalb 
bleiben die Männer im Erwerbsleben weiterhin aktiv. 
Lehner fordert von der Politik zur Steigerung der Kinderbetreuung durch 
Männer eine verpflichtende Väterkarenz. Männer müssten so nicht als 
Einzelkämpfer für die Sache auftreten und könnten mit der Masse 
schwimmen (vgl. Lehner 2010: if september 2010). 
 
Ein weiterer Grund für die geringe Beteiligung der Männer an der 
Familienarbeit sind die noch gelebten traditionellen Rollen.  
Die österreichische Politik überlässt die Entscheidung den Elternteilen, in 
welchen Ausmaß die Familienarbeit aufgeteilt wird. Sie liefert hierfür nur die 
Rahmenbedingungen wie Förderungen und Transferleistungen, da zum 
Beispiel das Kinderbetreuungsgeld und die Familienbeihilfe, und rechtliche 
Absicherungen, wie etwa einen speziellen Kündigungsschutz von werdenden 
Müttern oder Elternteilen welche sich in Karenz befinden. Die Wahl wird also 
im Privaten Bereich innerhalb der Familie getroffen und dort wird nach wie 
vor die Arbeit nach dem traditionellen Rollenverständnis aufgeteilt. So sind 
die Erwerbsbiographien von Männern und Frauen bis zur Geburt eines 
Kindes ähnlich. Durch die Geburt eines Kindes kommt es dann zu einem 
„Traditionalisierungseffekt von Elternschaft“ (Kreimer 2008: S. 87). 
 
Einige Spannungsfelder konnten in dieser Arbeit genannt werden und doch 
gibt es einen Punkt, der sich durch alle Bereich gezogen hat. Obwohl es 
scheint, als wären die Vater- und Mutterrollen derzeit in einem 
Veränderungsprozess, greifen die traditionellen Rollenbilder und mit ihr die 
geschlechterungerechten Arbeitsteilung noch immer stark durch. Um dieses 
Phänomen der Retraditionalisierung zu Durchbrechen muss die 
geschlechtsspezifische Arbeitsteilung überwunden, die Rahmen der 
Erwerbsarbeit neu durchgestaltet und die Infrastruktur, wie zum Beispiel die 
Kinderbetreuung, weiter ausgebaut werden (vgl. Steger-Mauerhofer 2007: S. 
19).  
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9 ANHANG 
9.1 Abstrakt: 
Die vorliegende Arbeit befasst sich mit den individuellen persönlichen 
Spannungsverhältnissen von Müttern und Vätern mit Kindern unter 3 Jahren, 
welche sich aus den Erwartungen und Wertehaltungen der Gesellschaft in 
Österreich ergeben, wenn sie versuchen Familie und Erwerb zu vereinbaren. 
 
Vor einem historischen Abriss der Geschlechterrollen und der 
geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung wird als Material eine im Jahr 2007 
erschienen Studie des Österreichischen Institutes für Familienforschung 
interpretiert. Die Ergebnisse der Studie belegen die Diskrepanz in den 
Erwartungen betreffend Mutter- und Vaterrolle, Kinderbetreuung und 
Erwerbstätigkeit. In diesen Bereichen können letztendlich in Verbindung mit 
den Fakten über die derzeitigen österreichischen arbeitsrechtlichen 
Bedingungen, Förderungen und Transferleistung Spannungsfelder von 
österreichischen Vätern und Müttern beschrieben werden. 
 
This dissertation engages with the compatibility of family and career and the 
individual strains which are put upon fathers and mothers of children under 
the age of 3 with regards to expectations and values of society.  
 
After an historical introduction concerning gender roles and gender specific 
division of labour this dissertation analyses a survey by the Österreichischen 
Intistitut für Familienforschung (Austrian Institute of Family Research) 
published in 2007. The outcome of the survey supports the discrepancy of 
expectations regarding the role of mothers and fathers, child care and career. 
Individual strains are described within these areas in conjunction with facts of 
Austrian labour legislation, funding and transfer payments.  
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